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Protokoll 

Perſammlung des thurganiſ<hen hiftoriſgen Vereins 

vom i. September IS76. 

auf Burg bei Siein. 

Anweſend 16 WVitglieder und 4 Gäſte. 

In ſeinem CEröffimnungöworte rechtfertigt das Präßidium, 

liYr. Pupifofer, zunächſt die Wahl des Berſammtungsortes, 

welche in Abänderung des VBereinsbeſchluſjes vom 21. Oktober 

vorigen Jahres vom Vorſftande getrofſen worden war. Als man 

Tobel oder Affeltrangen als Ori der diesjährigen Sißung in 

Austicht naßm, war man der Anſicht, in der dortigen Umgegend 

die Shuren einer Pfahlbautenniederlaſſung in Augenſchein nehmen 

zu fönnen. BVei näherer Unterſuchung aber hat es ſich gezeigt, 

daß dieſe Annahme jeder Begründung entbehre ; darum empfahl 

25 fic) dann, die Sikung dahin zu verlegen, wo zur Zeit das 

mſtoriche Intereſſe hinweist und hiſtorijche Fragen zu löſen ſind. 

Hiex in Vurg=Eſchenz ſind nicht nur deuiliche Spuren einer 

telniſch=römiſchen Niederlaſjung vorhanden , aunc< die <riſtliche 

zuitur hat hier früßhe Boden gefiunden und manches Bemerkens= 

werthe hervorgebracht. Noc< heute hängt die älteſte Glo>e im 

Thurgau in Burg (vom Jahr 1203) und die zweitälteſte in 
dem benachbarten Wagenhaufen. Die thurganiſche Geſchichte iſt 

weſentiich Ruiturgeſchichie, wenigſtens bis auf die neueſte Zeit, 
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da ein ſelbſtändiges politiſches Leben hier nur vorübergehend 

entſtand. Gs find wiederum werthvolle Beiträge zur Kultur- 

und Lokalgeſchichte diejer Landſchaft geliefert worden, indem Herr 

I. Häberlin ſeine Foriſekung der früher begonnenen neuern und 

neueſten Geſchichte des Thurgau's erſcheinen ließ; Herr Pfarrer 

Sulzberger (in Sevelen) die Geſchichte der thurganiſchen evan- 

geliſchen Kirchgemeinden in zwei noch ungedruckten Bänden verfaßt 

hat und Herr Dekan Kuhn nächſtens in einem neuen Bande der 

Thurgovia Sacra die Geſchichte der thurgauiſchen Klöſter er- 

ſcheinen laſſen wird. Lokal= und kulturgeſchichtliche Studien finden 

auf unſerm Boden noc< immer ein dankbares beachten5werthes Fetd. 

Das Protokoll vom 21. Oktober v. J. wird verleſen unmd 

genehmigt. 

Der Aktuar, Pfarrer Chriſtinger, theilt eine Arbeit mit, 

betitelt: Zur ältern Geſchichte von Burg und Eſchenz 

mit beſonderer Berücſichtigung der daſfelbſt anuf= 

gefundenen römiſchen Junſchriften. (Der Vortrag wird 

vollſtändig dem Protokoll beigefügt.) 

Herr Hermann Stähelin erſtattet Bericht über ſeine 

Unterſuchung des „Krähenrietes“ bei Ober-Oppikon, woraus 

ſich ergibt, daß weder Pfähle noch Fundſtücke vorhanden ſeien, 

die auf eine Pfahlbauniederlaſſung hindeuten, auch das ganze 

Riet ſo flach und der Torf ſo wenig tief ſei, daß an das Datein 

eines Pfahlbauſees nicht wohl gedacht werden könne. Mit- 

theilungen eines Dilettanten über das Krähenriet in der „Thur- 

gauer Zeitung“ müſſen daher auf Irrthum beruhen. 

Herr. Notar Meyer legt eine Zeichnung des Schloſſes 

Arenenberg vor aus der Zeit, da es noc< ein Landhaus der Gaſſer 

von Konſtanz war. Aus dem Beſiße der Gaſſer iſt das (Gut in 

denjenigen der Familie von Streng umd aus ihrer Hand in 

diejenige der Königin Hortenje übergegangen. 

Herr Schenk von Ejchenz berichtet m Kürze über ſeine 

neneſten Ausgrabungen. In Grüne> oberhalb Hüttweilen fand
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ſich römiſches Mauerwerk mit einem Cementboden vor; auf 

einer Stelle im Dorfe Eſchenz die Spur einer alten Töpfer- 

werkſtätte mit 600--1000 mehr oder minder zerſtörten Ton= 

gefäßen. Auch in Herdern, in der Nähe des Pfarrhauſes, kamen 
unzweifelhaft vömiſche Bautrümmer zu Tage. 

Herr Quäſtor Huber legt die Jahre3rechnung de3 Vereins 

vor, welche ergibt: 
Einnahmen . . . . Fr. 663. 45 Cts. 

Ansgaben . . . . „» 662. 66 , 

Saldo Fr. = 79 Cts. 

Die Prüfung und Ratififation der Rechnung wird dem 

Komite übertragen. 

Das Präſidinm macht die Mittheilung, daß Herr Pfarrer 

Diethelm in Weinfelden eine guterhaltene ſeidene Quartierfahne 

an die hiſtoriſche Sammlung abgetreten habe. 

Herr Stähelin weist einen Sporn und eine Lanzenſpilze 

vor, welche aus dem ſpätern Mittelalter ſtammen und bei Bürglen, 

reſp. Oppikon, gefunden worden ſind. 

Alzs neue Mitglieder werden in den Verein aufgenommen 

die Hrn. Profeſſor Büchi in Frauenfeld, Pfarrer Schaltegger 

in Hüttweilen und Sefkundarlehrer Zingg in Dießenhofen. 
Schlnß der Sißung. =- Am Nachmittag werden noch die 

Mauern des alten Kaſteils, die Fundſtätten in Eſchenz und die 

Sammlungen des Herrn Schenk daſelbſt beſichtigt.



Zur ältern Geſchichte 

von 

WBurg-Stkein und Eſc<enz 
mit beſonderer Berükſichtigung 

der 

daſelbſß aufgefundenen römiſhen Juſcriften. 

Vorirag, gehalten in der Herbſiverſammlung des ihurgauiſchen hiſtoriſchen 

Vereins von Jak. Chriſtinger. 1874. 

Die früuchtbare und anmuthige Ländſchafi am linfen Ufer 

des Unterſees gegen jeine Ansmündung in den Rhein hin gehört 

zu denjenigen (Gebieten der Oſtſchweiz, welche die älteſten Spuren 

menſchlicher Wohnſiße und fortſchreitender Kultur anfweiſen. Auf 

der fleinen Jnſe! Werd, welche am untern Ende des Sees liegt, 

wurden vor einigen Jahren bei niedrigem Watjerſtande ſo viele 

Steinbeile, Thonſcherben und andere Ueberreſte menſchlicher Thätig= 

iit anfgefunden, daß an einer Niederlaſſung, welche der Stein= 

periode angehörte und wahrſcheinlich mit den Pfahlbauten in 
Verbindung ſtand, nicht zu zweifeln iſt. Selbſt die Schulkinder 

der umliegenden Ortichaften , alſo vollſtändig unbefangene und 

glanbwürdige Alterthumsforſcher , haben dergleichen Gegenſtände 

an dieſer Stelle zahlreich gefunden und an die wiſſenſchaftlichen 

Sammler abgeliekert. =- Aber anch die römiſchen Nieder=



laſjungen am Auszfluſſe des Rheins aus dem See, namentlicy 
auf dem thurganiſchen Ufer, müſſen ausgedehnt und bedeutend 

geweſen ſein und geraumne Zeit hindurch beſtanden haben , wie 

aus verſchiedenen hier näher zu erörternden Thatſachen hervorgeht. 
Nicht nur iſt auf den mnliegenden Feldern eine große Zahl 

römiſcher Münzen aus der früheſten Kaiſerzeit bis herab anf 

die Zeiten des Balens und Valentinians aufgehoben worden ; 

nicht nur fommen unter dem Pflnge des Landmanns5 noch bis= 

weilen eiſerne Waſfen, bronzene Schmuckjachen und nralte Haus- 

geräthe zu Tage, jondern an dem Uferrande haben die äußerſi 

Joliden Umfaſſungömauern eines röniſchen Kaſtells ihr Daſein 

bis heute behauptet und unweit davon ſind noch in einzelnen 

eichenen Pfählen die Ueberreſte einer hölzernen Brücke zu ſchauen, 

welche von den unterſten Häuſern des Dorfes Eſchenz zum nörd-= 

lichen Rheinufer hinüberführte und die nach ſichern Kennzeichen 

wie auch nach den örtlichen Ueberlieferungen dnrc< römiſche Bau- 

kunſt entſtanden iſt. Die Brücke zog ſich auf der Oſtſeite der 

fleinen Znſel Werd vorbei und war an ihren beiden Endpunkten 

durch einige Befeſtigungswerke gegen unwillkommenen Beſuch ge- 

ſchützt. In einer Notiz der Len'ſchen Handſchriften auf der Stadt- 

bibliothet in Zürich (im 88, Bande) iſt geſagt : „Es war auc 

eine hölzerne Brugg von dem Geſtad zu Eſchenz, 11ück)fi vberhalb 

der Infel Weerd, bis an das jenſeitige Geſtaad, fo Arach heißt: 

hingezogen , woſelbſt ein Vor= oder Bollwerk angelegt gewejen. 

Bei Mannes Gedenken konnie man von dieſer Brugg, [v heut- 

zutag noch den Namen Hinderbrugg traget, faſt altle Stumver: 

von den Brüggpfählen bei klein nud hellem Waſſer jehen, wie 

dann vor wenig Jahren von Feldmeſſer Jak. Schäppi die Brugg 

und Joch derſelben in Grund gelegt worden, und im Amthans 

zu Stein der Riß zu fehen. Amo 1733, da der Rhein außer- 

ordentlich tlem war, haben die Fiſcher bei fünfzig Stnmpen 

Brüuggpfähl , deren die meiſten noch 1--7 Sc<huh lang gewee 

und einige mir eiternen Kappen verfeben waren, heransgezogen.



9) 

Das meiſte Holz war wie ſchwarz gebeiztes Bein. Die Güter 
zwiſchen dem nördlichen Ende der Brücke und Stygen haben den 

Namen Arach, diejenigen zwiſchen dem Arach und der Stadt 

heißen Boll, weil dort die Gegend von dem Rhein an aunfſteigt. 

Wann das Waſſer klein iſt, werden in der Gegend der Heiden= 

vrugg von Alters her alte heidniſche Münzen von Silber und 

Kupfer gefunden, auch andere Sachen von Kupfer und Eiſen, 

daraus ein fonſiderables Kabinet gemacht werden könnte“ !). 

Daz3 Kaſtell, auf einer höher liegenden Stelle des Ufers er- 

baut, bede>te innerhalb ſeiner Umfaſſungsmauern ein etwas ver= 

jchobenes Viere> von zirka 100,000 Qutadratfuß , ſeine E>en 

waren durch runde Thürme verſtärft und in den Seitenmauern 

befanden jich halbrunde Befeſtigungsthürme angebracht. Die Ums= 

faſſungamanern haben eine Die von 10 ---16 Fuß, ſind in den 

Seitenflächen regelmäßig gemauert und in ihrem Kern mit ſehr 

feftem Gußwerk aus Kalk, Sand, Tuff= und Kieſelſteinen ans= 

gefüllt. Sie ſind ſo forgfältig gebaut und verrathen ſo wenig 

Cile und Haſt der Ansführung, daß ihre Eniſtehung ſc<hon aus 

diefem Grunde in die frühere Zeit zu ſeten iſt. Das Haupts= 

thor, von maſſiven viere>igen Thürmen eingeſchloſſen, befand fich 

auf der Südſeite und auf der Weſtſeite ein kleiner Nebeneingang, 

doch iſt von beiden fkeine Spur mehr vorhunden, weil die An- 

ſiedler ſpäterer Zeiten davon Bauſteine zu ihren Wohnungen zu 
nehmen pflegten. Ein Plan vom Jahr 1726, der im Stadt= 

archive zu Stein anfbewahrt wird, läßt den ganzen Grundriß 

de3 Baues noc< deutlicher erfennen, als dieß hente möglich iſt. 

Die wichtigſten Funde, welche innerhalb dieſes feſten Platzes oder 

in feiner nächſten Umgebung gemacht wurden, ſind römiſche 
Münzen aus der erſten Kaiſerzeit, beſonders zahlreich aber aus 

den Zeiten Diokletians und der Konſtantine (von 284---361) 

1) Dr. Ferd, Keller : Die römiſchen Anſiedelungen in der Oſtſchwe iz. 

1. Abtheilung. Seite 279,
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und aus den Regierungsjahren des Valens und Valentinian [., 
von denen der lektere die ganze Nheingränze von Rhätien bis 

zum Ocean hinab mit Feſtung3werken gegen die herandringenden 

Germanen verſehen hat. ( Ammiannus Mareellinus I11. 1.) Dahin 
gehören aber auch zwei römiſche Jnſchriften, nämlich ein dem 

lußgott Rhenus geweihter Altarſtein und eine Gedenttafel, welche 

ohne Zweifel die Wiederherſteilung des Kaſtells anzeigte und nach 

Dr. Keier's Meinung über dem Hauptportal angebracht war. 

Dier eine Zeichnung dieſer zweiten, leider ſehr unvollfommen er= 

haltenen IZuſchrift, welche durch Monmmyien (Inseript. 272) thin= 

lichſt ergänzt und erläntert wurde : 
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Dieſe Inſchrift wunrde auf zwei Steinen im Fußboden des 

(z0ores der Kirche in Burg gefunden, ſpäter nach Schloß Steinegg 
81d dann nach Schaffhauſen gebracht. Aber die Buchſtaben waren, 

wi? ſchon Stumpf in ſeiner Chronik berichtet, durch Betretung 

iheilweiſe verſchwunden , als die Forſchung darauf aufmerkſam 

wurde, Haller in „Helvetien unterx den Römern“, Seite 66, 

weist fie in die Zeit des Cajus Calignla (37--41) und findet 
darin einen römiſchen Meilenſtein. Mounmnſen dagegen in den 

hnzcriptiones conford. Helv., Nr. 272, findet den Titel ſehr 

abmlich demjenigen auf der bekannten Konſtanzer Juſchrift (eben= 

dafelbſt, Nr. 239) und beziebt ihn wohl richtiger auf Diokletian 

und Maxrimian. Da er in der Silbe TALIC keinen Ortzuamen
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vermuthet, jo iſt er geneigt zu lejen ;: muros portasque . . 
sumptu Suo . . . refecerunt „haben Mauern und Thore auf 

ihre Koſten wieder hergeſteilt.“ Es wird ſich zeigen, daß auch 

dieje Deutung durch eine beſſere erjeßt werden kann. 

Schon die Chroniſten haben fich bemüht, für die bedentenden 

römiſchen Bauüberreſte auf Burg=Stein, welche in ihren Grund- 

mauern dem Sturme der Zeiten und der Haud des Menſchen 

widerſtanden, den richtigen Namen aufzufinden, d. h. ans den 

gatliſch-römiſchen Ortönamen dieſer Gegend denjenigen auszuwählen, 

der nach allen ſeinen nähern Beſtimmungen auf das Kaſtell ain 

Ausfluß des Rheines aus dem Unterſee paſſen möchte. Die erſte 

Vermunthung ging dahin, daß an diGer Stelle die Trüimmer des 

alten Ganodurum vorhanden feien, welches Ptolomäns(Geogr.17,8) 

als eine der Ortſchaften der Helvetier anführt, die hinter dein: 

Berge Juraſſus, an den Ufern des Rheins, wohnen. Die Lage 

desjelben gibt dieſer Geograph auf 28%- Grad öſtlicher Länge 

und 46%32 Grad nördlicher Breite, d. i. um einen halben Grad 

öſtlich und einen ganzen Grad nördlich von Aventikum an, was 

ſo ziemlich mit Burg bei Stein ſtimmen würde. Der zürcheriſche 

Chroniſt Joh. Stumpf hat ſich zuerſt mit Entſchiedenheit dafür 

entſchieden, daß das bisher unbeſtimmte Ganodurum an dieſer 

Stelle zu ſuchen jei, während freilich andere es in Zurzach, 

Lanfenburg, Ste>born, Konſtanz und noch andern Orten mit 

vomiſchen Kutturüberreſten finden wollten. Cs wurde mit etwas 

vberflächlicher Sprachgelehrjamkeit angeführt, daß gand im Kel- 

tiſchen Stein, durum Wahßjer: bedeute, die Zuſammenſekßung beider 

Worte ergebe „der Stein am Wahſſjer,“ worin aljo bereits der 

deutſche Name des benachbarten Städtc<hens vorhanden jei. Dieſe 
Beweisführung iſt indeß völlig werthlos, da durch Ueberſetzung 

gallijch-römiſcher Benenunngen nnjers Witſſeus keine dentſcher! 

Ortönamen entſtanden ſind, jſondern dieſe letztern ſind entweder 

durc< einfache Herübernahme und Abſchleifung vder dann durch 

eine aus dem Volksmund hervorgegangene deutſhe Ort5benenmung



zu Stande gekommen. VBemerkenswerth iſt, wie Dr. Ferdinand 
Heller fich über dieſe Frage ansſpricht : „wenn es wirklich zwet 

römiſche Ortſchaften Forumm Tiherii und (ianodurum auf het- 

vetiſchem Boden und in der Nähe des Rheins gegeben hade, 

unmöglich andere Punkte als Zurzach und Stein am Rhein ge- 

meint fein fönnen, da vom Bodenſee bis nach Augusta Ran- 
racorum hinab nur an dieſen beiden Stellen Spuren größerer 

Niederlaſſungen mit Brücfen und Kaſtellen angetroffen werden, 

welche ein Geograph bei Angabe der helvetiſchen Ortſchaften zu 

erwähnen nicht unterlaſſen dürfte.“ 

Allein es kommt in Betracht, wie unſicher umd ungenait 

die geographiſchen Lagebeſtunmungen bei Piolomäns ſind, alſv 

daß Ganodnrum, von Aventicum aus gemeſſen, in die Gegend 

von Freiburg im Breisgan zu liegen käme, von Angusta Ran- 

racorum ans gerechnet aber in die Nähe des Aaregletſchers. 

Daher wurde denn anch von den Gelehrten GIlnverms und 

' Anvilie in Bezug auf den Namen Ganodurum eine gattz 

andere Vernmthung aufgeſteilt, daß er nämlich identiſch mit 

Salodorum und lediglich durch falſche Abſchreibung entſtanden 

jei?). Dr. Kelter nimmt darmm ſchon in der zweiten Abtheilung 

jeiner „Römiſchen Anſfiedelnngen“ ſeine Zuſtimmung zu der An- 

nahme von Stiitmpf wieder zurücf und neigt. ſich vielmehr der 

Anſicht zu , der Name dos Katſtell8 auf Burg hänge mit den;: 

Ortsnamen GCjehenz - zufammen. „an einer bei Neugart im Ur= 

fundenbuch des KHloſter5 St. Gallen abgedrn>ten Urkunde vom 

dahr 799 fommt nämlich das Kaſteil Vurg unter dem Namen 

Castrum Exientia vor, eine Benennung, die dann ſpäter aw? 

das Dorf Eſchenz übergegangen ſem könnte. Kxientia, Ausflut, 
wäre dann allerdings nach Aralogie von Conflnentia, Koblen: 

7. A, für unfern Puntt an der Scheide zwiſchen See und Rhet 

) PAXNO aus LANOD, was allerdings nicht wunnöglich iſt. Vert,.. 

Keller, Römiſche Anſiedeiung. 1. Abiheitung. Seite 276.
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ein ganz paſſender Name. Aber Niemand weiß , ob nicht der 

|. galliſche Mönch den Ortönamen Eſchenz Aschinza einfach in 
Exientia latiniſirte, ohne daß je einmal das Kaſteil diefen 

Namen geführt hätte. 
So iſt die Frage nach dem Namen der römiſchen Nieder= 

laſſung an der Ausmündung des Unterſees bis hente nicht mit 

einiger Sicherheit beantwortet. Und doch war tier, ailen An= 

zeichen nach zu ſchließen, ein militäriſcher Puukt von nicht geringer 

Bedeutung. Von hier aus ließ ſich das jenſeitige Ufer eine große 

Strecke weit trefflich beobachten ; hier führie eine Brücke über den 

Strom, welche auch der Feind bei ſeinen Einfäilen wohl benußen 

fonnte. Von hier aus konnten zur Zeit des Anguſtus die ſtreit= 

varen Vindelicier und Rhätier im Norden des Bodenſees uili= 

täriſch beobachtet werden und hier war wieder ein Zufluchtspunkt, 

wo nach einer allfälligen Niederlage die erſchöpften Truppen 

raſten und Verſtärfung von YVindonissa aus an ſich ziehen 

tfonnten. Das Kaſtell war feſt genug, zur Vertheidigung geſchi>t 

und in ſeiner Nähe munß ein Dorf mit bäuerlihen Wohnungen 

and Villen ſich ausgebreitet haben, deren Bewohner unter dem 

Schuße der Beſazung ſich lange Zeit eines ſichern Wohlſtandes 

erfreuten,. Dafür ſprechen ja die zahlreichen Funde an Zierarten, 

Waffen , Münzen , Manern und Gräbern , die auf den Feldern 

von Eſchenz unter der Arbeit des Landmannes ſchon zu Tage 

zetreten ſind und unter der Hand des bedächtigen Forſchers 

immer noch hervorgeſucht werden. Nur der Name dieſer Nieder- 

iaung follte bis jezt in Dunkel gehülit bleiben. 

Vielleicht werden indeß die Retultate der neuern Aus-= 

grabungen , welche Herr Schenkf auf der Weſtſeite de3 Dorfes 

nit großer Sorgfalt in den leßien Jahren gemacht hat, uns auch 

viejem Ziele einen Schritt näher führen. Befkanntlich legte der 

fieißige und beſonnene Mann den ganzen Grundrifß eines wohl= 

eingerichteten römiſchen Bades klar, das ich nicht näher beſchreiben 

wili, weil dieß bereit3 von Fachmännern in hinreichender Weiſe
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geſchehen iſt. (Vergl. Anzeiger für ſchweizeriſche Altertyumskunde, 

dahrgang 1875, Nr. 2.) Die beiden darin aufgefundenen Stein= 

inſchriften ſind es weſentlich, die noch einer nähern Unterſunchung 

und Prüfung bedürfen. 
Die eine größere hat nachfolgende Geſtalt : 

BALKYM : | VSTA 

COSVMTV TASC 
A: SOLO * RESTI 

CVR* CAR* CA A 

ET: FL“: ADIECTO * QV 

AVYVREL“ CELSO: 'E: (TLTI 

GILTI: FIL: 

Sie wurde von Herrn Profeſſor Müller in Zärich, der 

dieſelbe an Ort und Stelle unterſüchte, folgendermaßen ergänzt 

und erflärt : 

Balneum vetustate Dieſes Bad, das durch Alter 

congumptum Taseus zerfallen war, hat Tascus 

von Grund aus wieder hergeſtellt 
4a 80 ituit de sua pecunia " 10 regtituit de 8ua pecun auf feine Koſten. 

curantibus Caro Ca . .. Es beſorgten den Bau Carus Ca... 

et Flavio Adjecto Quiinto:(y) und Flayius Adjectus, Quintus 

Aurelio Celso et Cilt ... (ino?) Aurelius Celsus und Cilt... 

Cilti filio. des Ciltus Sohn. 

Die andere Inſchrift lautet : 

DEA * FORT 

TYVNE : VIK ' X 
SC “ POSVI 

Nach der Ertlärung und Ergänzung desſelben Gelehrten 
:väre ſie zu leſen : 

Deae For Der Göttin For- 

tanae Vik(anij) Ta tuna die Gemeindsgenoſſen. 'la- 

Seſus) pogy'it, 8Cu8 hat den Altar geſetzt 

Sminptu 800 auf feine Koſten.
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Dieſe Ertlärung wurde im Weſentlichen unangezweifelt ge= 

lajſſen , bis im Dezember vorigen Jahres Herr Charles Morel 

in Genf ſie angriff und eine ganz andere aufſtellte. Der gemein= 

nüßige Tascus, welcher dort als Wiederherſteiler de3 Bades und 
Stifter des Altars der Fortuna auftritt, hat nach Herrn Morel'> 

Anffaſſung nicht gelebt, ſondern das zweimal vorkommende 

Tasc. iſt ganz anders zu ergänzen, es iſt der ver- 
kürzte Name des alten keltiſch-römiſchen Viens Tax- 

caetinm oder Tasgaetbion, und die gemeinnüßigen Er- 

bauer ſind die Bürger dieſer Ortſchaft. Wir ſehen alſo auch 

hier das demofratiſche und das ariſtokratiſche Prinzip aufeinander= 

ſtoßen und ſind vor die Wahl geſtellt, welchem wir uns an= 

ſechließen wollen ; aber wir werden in dieſem Falle nicht der 

perſönlichen Zu= oder Abneigung folgen können, ſondern nach 

den Gründen fragen müſſen, die für jede der beiden Auffaſſungei 
ſprechen. 

Was iſt 'Paxecaetinim 7 Nach dem Geographen Ptolomäus, 

der umm's Jahr 160 nach Chriſti eine Erdbeſchreibung mit 

Zeichnungen und Gradangaben verfaßte, iſt es eine keltiſch=römiſche 
Stadt am Oberrhein, in der Nähe des Vodenſees, und wird in 

folgendem Zuſfammenhang aufgeführt : Juxta, caput Rhem 

fuvi, in der Nähe der Rheinquellen : Taxgaition 29%2 3 Grad 
und 46%/4 Grad, Brigantium 30 Grad und 46 Grad, Post 

has : Yieus 30%4 Grad und 45*%3 Grad u. f. w. Daraus 

ergibt ſich, daß Taxcaetinm um ?- Grad weſtlich und 4 Grad 

nördlich von Bregenz zu ſuchen iſt, was allerdings hier mur un- 

vollfommen zutrifft, aber bei der ganz ungenauen Meſſung diejes 

Geographen nicht ſchwer in's Gewicht fällt. Auf der Karte, 

welche den Ortsangaben bei Ptolomäus folgt, erſcheinen Bregenz 

und Taxcaetium auf zwei entgegengeſezten Seiten des Boden- 

ſees, erſteres im Südoſten, letzteres im Nordweſten, beide ungefähr 

gleich weit vom Ufer entfernt und, was wohl zu boachten iſt- 

Taxcaetium auf der linten Seite der Ausnündung. Der See aber



ſließt nach diejer Zeichnung in die Donau aus, was in hiſioriſchen 

Zeiten nicht ftattfand und dadurch zu erklären iſt, daß Ptolomäus 

keine näßere, auf eigene Anjchanung gegründete Kenntniß dieſer 

Gegend gehabt hat und nach mündlichen Mitiheilungen Anderer, 
3. B. römiſcher Offiziere, arbeiten mußte. Auf dem Ortsverzeichniß 

iſt Taxcaetinm mit den rhänſchen Städten, z. B, Drusowagus 

(Memmingen), zuſammengeſtellt ; auf der Karte bildet es die 

äußerſte Grenzſtadt Rhätiens nach Nordweſten hin, 

Die Einiheilung Helvetiens hat unter den Römern 

von den Zeiten Cäſars an bi3 auf Diokletian herab nicht un= 

erhebliche Veränderungen erfahren. Cäſar zählte das Land der 

Helvetier dem mittlern Gallien zu, das er von Aquitanien und 

Belgien genau unterſcheidet *), Augunſtus nahm bei der Ordnung 

jeines gewaltigen Reiches eine nene Eintheilung des ganzen Galliens 

vor und ſtellte den größten Theil dieſes Landes unter ſeine eigene 

Verwaltung. Er unterſchied Gallia Celtica im Südweſten, Gallia 

Belgica im Nordweſten und Gallia Lugdunensis mit der Haupts= 

jtadt Lugdunum (Lyon) in der Mitte, welch' leßtere Provinz 

zur- leichteren Verwaltung wieder in vier Unterabtheilungen zer= 

ichlagen wurde. Dieſes große Mittelſtü> umfaßte anch das ganze 
Gebiet der Helvekier und reichte bis dicht an die Alpen und den 

Vodenſee, QOeſtilich von der Belgica dehuten ſich dem Rheine 

nach anfwärts, zum Theil beide Rheinufer umfaſſend, die Pro= 

vinzen Unter= und Obergermanien aus. Leßtere reichte bis in's 

helvetiſche Land hinein und umfaßte noch da3 Gebiet der Ranraker 

in der Gegend aufwärt3 von Bafel. Jm ZJahr 15 vor Chriſti 

die neue Provinz Rhätien bei, indem ſie nnter blutigen Kämpfen 

die Bergvölker im jeßigen Granbünden, Tyrol und Oberbayern 

Eorum una pars, quam Gallos obtinere dietum est ... 

attingit etitam Ab Sequanis et Helveties fumen Rhenum, vergit ad 

Septentriones. Bell (:all, Cap. I.
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bezwangen und unter römiſche Verwaltung ſtellten. Während 
Druſus von Verona ansging und durch das Thal der Etſcy 

hinaufdrang, kam Tiberius von Gallien her, rüſtete am hel- 

vetiſchen Ufer des Bodenſees eine Flottille aus, fuhr hinüber und 

beſiegte die ſtreitbaren Vindeliker, die ihre Siße im füdlichen 

Bayern hatten und nun ebenfalls der römiſchen Kriegskunſt ſich 

unterwerfen mußten. Auf welche derx Inſeln des Bodenſees ex 

ſich dabei geſtüßt habe, iſt mit Sicherheit nicht mehr zu ermitteln. 

Dieſer rhätiſche Krieg ſcheint in Rom nicht geringe Bewunderung 

erwedt zu haben, da Horaz ihn in einer Ode „Ad Augustum* 

feiert und in einem zweiten Gedichte „ Ad urbem Romam“ des= 

jelben Erwähnung thut"). Zwiſchen der neugewonnenen Provinz 

Rhätien und dem galliſchen Helvetien mußte nunmehr eine Grenze 

feſtgeſeßt werden und es iſt wahrſcheinlich, daß ſie vom Ufer des 

Bodenſees durch den Thurgan nach dem Hörnli und weiter nach 

dem obern Zürichſee gezogen wurde, denn bis zu dieſer Linie 

reichte die Hochebene , welche den galliſchen Helvetiern gehörte ; 

dort wo das Gelände gebirgiger wird und zu den Voralpen 

hinanſteigt, begann das rhätiſche Land. Wenigſtens von Vitodurum 

iſt ſiher und von Ad fines mehr als wahrſcheinlich, daß fie noch 

im Gebiete von Helvetien lagen. Eine Grenze im flachen Lande, 

ohne Markirung durch Flüſſe oder Seen, hätten jene kriegeriſchen 

Völker nicht ertragen. 

Nun erzählt aber Ptolomäus (Cosmogr. 6. Il. C. 12), 

daß die Grenze zwiſchen Rhätien und Helvetien von dem Berge2 

Abnoba, d. h. dem öſtlichen Theil des Shwarzwaldes , wo die 

) Major Neroumm mox grave proglium 

(ommigit fmaneSque Raetos 

Auszpieits pepulit Secundis. -- 

Alsdann hat der äliere der Brüder 

Gegen Rhätiens Rieſenvolf den ernſten Kampf geführt 

Und e3 geſchlagen, begimſtigt von dem gittigen Geſchi>. - -
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Donanuqueiten liegen, in gerader Linie nach dem Mons Adala, 

d. h. dem Ouellgebiet des Rheins, gezogen worden jei. Dieſe 

Linie führte über Schaffhaufen, Winterthur, Grüningen, Wäggi= 

thal nach Iruns ; denn unter dem Adula iſt nicht der Gotthard, 
ſondern der mächtige und quellenreiche Gebirgswail zwiſchen den! 

Lukmanier und deim Vernöardin zu verſtehen. Danac< würde der 

gauze Thurgau nebſt dem öſtlichen Theile des Zürichgan's der 

Provinz Rhätia zufailen. Es iſt möglich, daß die Grenze ſpäter 

etwas nach Weſten gerickt wurde, allein gewiß nicht jo viel, daß 
Helvetien auf dieſe Weiſe zerſchnitten worden wäre ; vielmehr iſt 

anzunehmen, daß die von Ptolomäus durch die zwei Endpunkte 

bezeichnete Linie eine gebrochene geweſen jei, d. 9. zunächſt 

von den Donauquellen nach dem untern Ende des Bodeniees 

führte und von dort unter weitern Brechungen nach der ſüdlichen 

E>e von Rhätien hinzielte. Die Römer waren viel zu prakiiſeh, 

als daß ſie bei ihren Grenzbeſtimuumgen von idealen Linien fich 

leiten ließen und nicht überall die Natur des Landes (die Boden- 

unterſchiede), namentlich Flüſſe und Höhenzüge , benutt hätien. 

Darauf deutet anc< des Ptolomäus Karte von Rhätien hin, wo 

die Weſtgrenze dieſer Provinz dicht unterhalb der Ansömündung 

des Bodenſees vorübergeht. 

Dieſe Auffaſſung wird noel) überzengender, wenn man die 

konſtanziſche Gedenktafel aus Vitodurum zu Rathe herbeiziedt. 

Dieſe Tafel, höchſt wahrſcheinlich im Mittelalter aus dem ver- 

fallenen Oberwinterthur nach dem aufblühenden Biſchofsſite 

Konſtanz gebracht, erzählt, daß die Kaiſer Diofletian und Maximiat: 

die Manern von Yitodnrum von Grund auf wieder hergeſtellt 

hätten, wobei der Präſes der Provineia Maxima Sequanornm, 

Anrelins Procnlus. die Anfficht geführt. Freilich iſt es der 

Chroniſt Tſchudi allein, der die leßtern Worte noch auf dem 

TDenkſtein gefunden haben will, während jezt der Stein zerbrochet? 

und die Schrift zum größten Theil unle35bar geworden iſt. Allein 

Tſchudi hatte vortreffliche Augen und einen ſtreng wahrbeits=
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tiebenden Sinn, warum ſoilte er e1vas hinzugefügt haben, was 

nicht auf der Gedenttafel geſchrieben ſtand ? Aljo hat am Ende 

des dritten Jahrhunderts Yitodnrum nicgt zu Röätien, jondern 

zur Maxima Sequanormn gehört und diefe Provinz iſt nichts 

anderes als der öſtliche Bezirf des tugdunentiſchen Gatliens mit 

der Hauptſtadt Beſancon, welcher faſt das ganze Hetvetien 

umfaßte. 

Doch mm zurü zu unferm Castrum aut Ausfluſſe des 

Unterjees. Wir habven gezeigt : es kann hier das keltiſch=romiſche 
Vaxcaetinm liegen , weil dieſes von Ptolomäus auf die linke 

Rheinjeite, dicht an die Weſtgrenze von Nhätien, verlegt wird und 

diete Grenze hier in der Nähe ſfich durchgezogen haben muß. 

Für die Annahme, daß Burg=ECſchenz auf den Trümmern 

des alten Taxcaetmun ſtehe, jJprechen nun meines Erachtens 

namentlich folgende Gründe : 

1. Die Silbe Tasc fonmt in drei von den vier hier auf= 

gefundeuen Inſchriften vor, was von Profeſſor Müller nur noth= 

därftig durc<h die Ergänzung in Tascus erklärt iſt. Auch die 

Ergänzung bei Mommjen in „portasque“ „uud die Thore“ 

gat nicht gerade viel Wahrſcheintichkeit für fich. 

2. Wenn der Ort Vaxcaebimim hieß, fo it um jo leichter 

zu erklären, warum diefer Name abgekürzt erſcheint, da die Be- 

deutung der Anfangsbuchſtaben ſelbſtverſtändlich war und der 

Augenſchein der Inſchriften ſpricht dafür, daß der fragliche Rame 

wirklich umvollſtändig ze*ch['icve[] iſt. 

3. Wenn der reiche Tascus wirklich gelebt und das Bad 

jeiner Vaterſtavi ſammt dem Altar der Fortuna auf ſeine KXoſten 

dergeſtellt hätte, ſo wäre ſchwer zu erklären, warum er nicht 

nach römijcher Sitte anch einen Vornamen einzeichnen ließ. Auch 

tommt fein Name ſonſt nirgends in Helvetien vor (nur auf 

Iödpfergeſchirren in Schottland). Sollte er ein Gallier geweſen 

nd jeinen Stolz darein geſeßt haben, mur ſeinen Familiennamen 

zu zeichnen, jo iſt zu bedenken, daß die Zeit des galliſchen Stolzes 



damals lange vorüber war und wer ſich zu den Reichen und 

Vornehmen zählte, Römer ſein wollte. Haben do<h auch die Ge= 

meindebvorſteher ſich jeder mit mehreren Namen auf dem Denk= 

ſtein verewigt. Gegen die Vermuthung, daß da3 alte galliſch= 

oder rhätiſcherömiſche Taxgaitinm hier geſtanden fei, fkönnte 

allerdings der Umſtand angeführt werden, daß dieſe Stadt in 

den geſchichtlichen und geographiſchen Quellen nur wenig genannt 

wird, während doch das Kaſtellum zu den wichtigſten militäriſchen 

Punkten an der Rheingrenze gehören mußte. Aber die übrigen 

römiſchen Niederlaſſungen dieſer Gegend haben das gleiche Schikſal, 

weil ſie allzumal von den größern Kulturmittelpunkten und Hanpt= 

ſtraßen ablagen. Die Peutinger'ſche Tafel nennt Taxcaetium 

nicht, weil ſie den Straßenzug von Windiſch über Zurzach, Stü- 

lingen, Rotweil, Rotenburg nach Navensburg darſtellt und die 

Seeſtraße , die ohne Zweifel nur eine Abzweigung war, nicht 

berücjichtigt. Taxcaetimm lag übrigens näher an der römiſchen 
Straße durch Oſthelvetien, welche von Vindonissa über Vito- 

durum und Ad fines nac<h Arborfelix und weiter nac4 Bri- 

gantinum führte. Von dieſer Heerſtraße aus muß ein Saumpfad 

(Callis) über die Höhe von Hüttweilen nach der Gegend von 

Eſchenz geführt haben, wovon auch die römiſche Niederlaſſung 

bei Grüne>, auf der Höhe von Steinegg, Zeugniß gibt. 

Ganz beſonders günſtig für die Morel'ſche Annahme ſcheint 

aber die zweite der neuaufgefundenen Inſchriften zu ſein : Deae 

Fortunae Vicani, der Göttin Fortuna die Dorfbewohner, 

wo an dieſe allgemeine Bezeichnung ſic) unmittelbar das mehr= 

erwähnte Tax anſchließt. Soilten das nicht die Vicani Tas- 

gaetiences ſtatt de3 edlen Taxus jein ? 

Aber auch die größere Inſchrift : 

BALNEYM 1 VYVSTA 
COSVMTV TASC 

A SOLO * RESTI 

ete. 

i
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wird viel verſtändlicher und mit ähnlichen Denkſteinen überein- 
ſtimmender, wenn wir leſen : 

„Dieſe3 Bad, nachdem e3 dur< Alter zerfallen, 

haben die Bürger von Paxgaetium von Boden auf 

wieder hergeſtellt unter Aufſicht von Cavus 2c.“ 

Auch find unter den hier aufgeführten Namen nicht die 

Werkmeiſter (Maurer, Zimmerleute und Bildhauer), ſondern die 

Gemeinderäthe de3 Vieus zu verſtehen ). 

Ziehen wir ſchließlich das Hauptreſultat dieſer Unterſuchung, 
jo werden wir ſagen können : das Kaſtell Burg-Eſchenz iſt höchſt 

wahrſcheinlich ſchon unter Kaiſerxr Auguſtus um's Jahr 15 vor 

Chriſti angelegt worden und hat als Waſfenplaß im Kriege gegen 

die Vindelizier und Rhätier, al3 Grenzfeſtung gegen Germanien 

hin überhaupt gedient, wie denn bekanntlich Druſus um jene 

Zeit die Rheingrenze durch mehr als fünfzig kleinere und größere 

Forts befeſtigen ließ. Auf dieſe frühe Entſtehung deuten die vox- 

gefundenen Münzen aus der erſten Kaiſerzeit. Es fkam ſpäter in 

Verfail, als der Grenzſchuß an den Ne>ar und die Donau hin- 

ausgeſchoben wurde. Wie ſpäter die Allemannen den Pfahl= 

graben überſchritten und wiederholt über den Rhein in Helvetien 

und Gallien einbrachen (253--260), wurde dann unter den 

Kaiſern Diokletian und Maximian am Ende de3 dritten Jahr- 

hunderts Taxgetium wieder hergeſtellt, wovon die größere In- 
ſchrift bei Mommſen Zeugniß gibt. Als um's Jahr 406 dieſe 

Landſchaft von den Römern aufgegeben werden mußte und die 
Allemannen von den Ufern des Oberrheins bi5 nach Gallien 

hinein Beſiz nahmen, da wurde von der Zerſtörungsluſt des 

rauhen Kriegsvolkes auch dieſer römiſche Bau in Trümmer gelegt, 
aus denen er nicht mehr erſtanden iſt. 

!) 3 freut uns, mittheilen zu können, daß ſeither auc<ß Herr Pro- 

feſſor Müller ſeine Zuſtimmung zu der neuen Lezart erklärt und damit 

die Controverſe in der Hauptſache beigelegt hat.
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Im frühen Mittelalter, zu den Zeiten des Kaiſers Otto 1., 
war Eſchenz mit Burg, den Trümmern“ des römiſchen Kaſtell3, 

Beſizthum de3 Grafen Guntram des Reichen. Er war Graf des 

Kleggaue3 und Herr einer Menge anderer im Aargau, Suntgau 

und Elfaß zerſtreuter Ländereien, ließ ſich aber beifallen, in eine 

Verſchwörung gegen den Kaiſer Otto einzutreten und wurde 
deßhalb geächtet und eine3 Theile3 ſeiner Güter verluſtig. Eines3 

dieſer ihm entzogenen Güter war Eſchenz. Der Kaijſer ſchenkte 

dasſelbe im Jahr 952 dem kurze Zeit vorher geſtiſteten Kloſter 

Einſiedeln. Neun Jahrhunderte lang erhielt ſich die Abtei im 

Beſite dieſer Herrſhaft. Ein Meier und ein Keller verwalteten 

ſie im Namen der Abtei. Wie aber damals häufig geſchah, daß 

die Herrſchaft3verwalter zum Waſfenhandwerk griffen, fo ſ<hwangen 

ſi< auch die Meier von Eſchenz zum Ritterſtande empor. Im 

Jahr 1296 iſt ein Ritter Bertold Meier von Eſchenz genannt. 

Im Jahr 1299 jedoch, nach Bertold'3 Tode, wurde da3 Meier- 

amt an den Ritter Jakob von Wieſendangen, Vogt von Frauen= 

feld, verliehen. Die Burg Freudenfel3 war 1363 Wohnſißz des 

Meier3 oder Vogtes von Eſchenz und wurde von Herzog Rudolf 

von Oeſterreich dem Biſchof Johann von Gurk als Leibding ver= 

liehen. E3 iſt alſo ſehr unwahrſcheinlich, daß die bei Sempach 

gefallenen Ritter Meier von Eſchenz dem thurgauiſchen Eſchenz 

entſproſſen ſeien. 
Die kleine Inſel Werd, welche Eſchenz gegenüber liegt, iſt 

um die Mitte des achten Jahrhundert3 das Helena eines geiſt= 

vollen und berühmten Kirhenmanne3 geworden. Hier verbrachte 

al3 Verbannter die letzte Zeit ſeines Leben3 und ſtarb der Rhätier 

Audemar, bekannt unter dem Namen Abt Othmar von St. Gallen, 
der ſein Kloſter der Regel de3 heiligen Benedikt unterworfen, die 

Bibliothef und die Schule daſelbſt geſtiftet und damit den Grund 
zur reichen Wirkſamkeit und zum Ruhme3glanze desfelben gelegt 

hat. Eines furchtbaren Verbrechens angeklagt, wuürde er vom 

Biſchof zu Konſtanz durch einen Beſchluß der Synode abgeſeßt
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und in den Kerkfer geworfen und ſodann auf die Fürſprache 

eines vornehmen Freundes hin auf die kleine Injel am Ausgang 

de3 Unterſee3 verbannt, wo er 759 ſeine Tage beſchloß. =- Seine 

Unthat ſcheint indeß nur darin beſtanden zu haben, daß er ſein 

Kloſter von der Aufſi<ht de3 biſchöflihen Stuhles zu Konſtanz 

frei behaupten wollte, während anderſeits der Biſchof ſeine ganze 
Gewalt einſezte, um ſeine Herrſchaft über das reiche und berühmte 

Gotte3hau3s auszudehnen, =- So ergibt denn die hiſtoriſche For- 

ſchung an dieſer Stelle recht augenfällig die Wahrheit, daß nicht 

bloß Länder und Völker, Familien, Menſchen und Bücher, fondern 
auch kleine Erdwinkel ihre Geſchichte haben , die den Gang der 

Zeiten und die Entwicklung der Menſ<<heit auf verſchiedenen 

Kulturſtufen oft mit größter Klarheit widerſpiegelt.



OFFNUNG VON ADORFE. 1469.*) 

Item kund vnd ze wissen Sye menglichem. In dem Jaur 

alz man zalt nach der gepurt Jesu Cristi vnsers Herren 

Thusent vierhundert vnd darnach jm nün vnd Sechszigosten 

jär vf mitwochen nach sant Barnabastag ist dise offnung 

vnd der Rodel von allen stuken vnd artikeln ab einem an 
daz ander, wie ez von alter dez gotzhus von Tänikon her- 

komen vnd allweg eroffnot ist ernüwert Vnd sind von der 

gemaind des dorffs ze Adorff vier erber man vsgeschoßen 

vnd darzü geschiben, namlich Haini moser, Rüdin miller, 

Haini Lochman vnd cünrat gampper, die all vier altgesessen 

adorffer Sind vnd denen vmb die ding der offnunghalb wol 

ze wissen, wie das von alter herkomen ist vnd wie si das 

von den alten vnd von iren vorſaren allweg hand hören er- 

offnen, Also wie dieselben vier man dis nachgeschriben off- 

nung vnd gerechtikait des gotzhus tännikon angebent vnd 
Setzent, das daz yetz vnd hienach daby beliben vnd von 

menglichem gehalten werden sol. Vnd also Sind alle siuk 

1) Das Original dieſer Offnung ſtammt aus dem Archiv des Kloſters 

Tänikon und iſt theilweiſe beſchädigt, was durc< eine Lücke im Text an- 

gedeutet iſt. Sie enthält aber manche Beſtimmungen, die eigenthümlich 

genug ſind, um ihre Veröffentlihung auch jezt no<, obwohl ſchon ein 

ganzer Reichthum von gedruckten Offnungen vorhanden iſt, zu rechtfertigen. 

Man vergleiche z. B. die Beſtimmung über den Bruel und das Recht der 

güterloſen Leute. 

Die Offnung von Adorf iſt bereits gedrukt in der Zeitſchrift von 

Dr. Joj. Schauberg 1847, aber nach der Reviſion von 1513 und mit 

mancen ſinnentſtellenden Fehlern behaftet.
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vnd artikel der offnung halb aigenlich bedaucht vnd von 

ainem an das andere erfaren vnd ergangen vnd ist diß 

och also angeben als hernach geschriben stat vnd ist dem also. 
Item züm aller ersten S0 ist ze eroffnen Daz das vnser 

gnädigen frowen der Äbtisinn vnd des gotzhus ze Tännikon 

gerechtikait vnd alt herkomen vnd gewonhait ist, wie wyt 

vnd wie fer Adorffer holtz veld zwing vnd Benn gangint vnd 

gan Söllint vnd ouch also was Büssen vnd gepott gepotten 

werdent vntz an zechen pfunt pfening vnd man die nit halt, 

dieselben büssen vnd fräffel wie die Sind, Sind alle vnser 

frowen der Äbbtisin vnd dem gotzhus tännikon veruallen an 
jr gnad, Vnd sol1 daz erst gepott sin an dry schilling pfening, 

das ander pott an Sechs schilling pfening, das dryt pott nün 
Schilling pfening, das vierd pott an drü pfunt pfening, das fünfſt 

gepott an zechs pfunt pfening, das sSibent pott an nün pfunt 

pfening, Vnd wenn es die Er berürt vnd die grozen büs, daz ist 

zechen pfunt pfening, Vnd daz Söllen denn die vögt der obren 

gericht nüt . . vs dez gotzhus ze täniken gericht ze Adorff 
(ziehen). 

Item züm andern jst ze eroffnen, das äbbtissin vnd fröw 

dez gotzhus Tännikon alle jaur lärlich zway järgericht haben 
501 ze Adorff, daz ain järgericht ze maigen vnd das ander 

ze herpst, si SOl ouch dieselben järgericht allweg gepietten 

ainem ieglichen an dry schilling pfening, vnd wenn 51 die 
järgericht also haben wil, daz Ssol si jnen acht tag dauor 

verkünden vnd ze wissen tün vnd Sol an das gericht mit 

der grossen gloggen ze Adorff drytsent laussen lüten, Vnd 

wenn denn darnach der richter gesitzt vnd erkennt wirt tag 

zyt Sin ze richten vnd welcher dann nit da wär, der wär 
denn dieselben büs vnser frowen der äbtisin vnd dem gotz- 

hus tänikon vervallen, Er wend denn für daz die richter Sich 

erkennint dz er nit Schuldig noch büsfelig sv. 
Item füro vnd darnach ist ze eroffnen, ob dehainer in 

den gerichten sy, wer der ist, der vnser frowen von tänikon 

vnd demselben gotzhus icht Schuldig wär oder wurd, waz 

daz wär, das sol der genanten vnser frowen vnd dem gotz-



23 

hus vor allermenglichem vnd vor allen andern schuldnern us- 

gericht, bezalt vnd abgetragen werden, Vnd wenn denn si also 

usgericht vnd bezahlt worden ist, jst denn icht übrigs da, darzü 
Sol denn yederman yedem nächsten sin recht behalten sin. 

Item füro vnd aber ist ze eroffnen, wer der ist der den 

andern fräffenlich haist legen, der ist vnser frowen der Abb- 

tigin vnd dem gotzhus tänikon ze fräffel vnd büs darumb 
veruallen dry schillingpfening. 

Item vnd wenn ouch ainer den andern oder ains das 

ander wer daz wär mit der funst schlüg, der ist aber vnser 

frowen vnd dem gotzhus ze fräffel vnd büs darvmb veruallen 

dry Schilling vnd dem kleger ouch als vil. 

Item füro welcher ouch über den andern spies stangen 

oder ander waffen was die zind fräffenlich zukt, der ist vnser 

frowen der Äbtisin vnd dem gotzhus tänniken ze fräffel vnd 

büs veruallen drü pfunt pfening an ir gnad vnd dem kleger 

ain pfunt pfening aun gnad. 

Item füro wär der wär der den andern fräffenlich vnd 

übel Schlüg vnd blütrünstig machte derselb ist der gedachten 

vnser frowen der äbtiszin vnd dem gotzhus tännikon ze rechtem 

fräffel vnd büs veruallen Sechs pfund pfening an ir gnad vnd 
dem cleger zway pfunt pfening aun gnad. Es möcht och der 

Schad vnd fräffel 50 gros vnd in Söllicher maas Sin wie man 

Sich denn darumb mit recht mer erkante daby sol es denn 

aber beliben. 

Item wer ouch der wäre der ainen stain übel vnd fräffen- 

lich über ains erhüb vnd erzukte vnd nit wurff, der oder das 

ist vnser frowen der äbbtisin vnd dem gotzhus tännikon ze 

rechtem fräffel vnd büs veruallen die grosen büs daz ist nün 

pfunt pfening, wirfft er aber vnd trifft, 50 ist er darvmb aber 

fräfel vnd büs veruallen nach dem vnd der schad ist, vnd 

weicher die nün pfund pfening also verfalt daz ist denn dem 
cleger drü pfunt pfening veruallen aun gnad. 

Darnach ist zü merken das ain gemaind ze Adorff ainen 

waibel ze 'erwellen hat, der denn vnser frowen der äbbtisin 

vnd dem gotzhus tännikon ouch gefellig vnd eben ist; Vnd
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wenn der erwelt wirtt, 50 Sol derselb waibel der genanten 

vnser frowen vnt dem gotzhus tänikon vnd ouch dem dorff 

Adorff Schweren jren nutz zefürdern vnd jren Schaden ze 
wenden vnd wenn daz geschechen ist, denn sol jm die genent 
yvnser frow von tänikon das waibel ampt lichen. 

Item vnd wenn denn ain waibel ainem fürgebüt der selb 

SoOl denn ainem waibel ze fürpott gelten ainen pfening. Es sol 
ouch ain waibel zwürent züm tag zü holtz vnd ze feld trüw- 
lich Sechen vnd lügen vnd das jn gutten trüwen versechen 
als dick in daz notturfftig sin bedunkt. Es sol ouch ain 

walibel jn der ärnd der erst vff dem veld vnd der hindrost 

darab sin vnd Sol vmb daz feld gan vnd ist yemant schad 
geschechen, dem Sol er daz Sagen. 

Item S0 sol der kelnhoff ze Adorff ainem waibel järlich 

geben zwölff garb halb visin vnd halb häbrin, vnd ain keller 

SOl jm och geben ain burdi höw, damit er jm uffhelffen müs, 

vnd ain iegliche hüb git ainem waibel vier garb halb visim 

vnd halb häbrin vnd ainen birling höw. So git denn 
im 1iegliche schüpus zwo garb halb visin vnd bhalb 
häbrin. 

Item füro 50 Setzent die von Adorff järlich dry Bumaister, 

vnd wenn ain gemaind ze Adorf ze rat wirtt ainen höw vS- 
zegeben, den Sond denn dieselben dry bumaister vsgeben 

vnd sol denn der waibel ouch daby sin 50 man den vsgit 

vnd sol denn ain waibel jr ieglichem sinen höw zaigen vnd 
mit jm gän. Davon vnd darumb sol jm denn ir ieglicher 

geben aim hus brott, Vnd Sol och dehainer von Adorff uss 

dem gemainmerk dehainholtz verkouffen. az 507 och zeg- 

Zichem holtz geben nach dem vnd er gütter hät. 

Item Es Sond och die dry Bumaister gepieten ze zünen 

vnd ze greben vnd ander notturfftig Szachen ze uersechen 

Vnd sond das gepieten zum ersten an dry Schilling pfening, 

Darnach an Sechs schilling pfening vnd darnach ye höcher 
vnd höcher vntz an die grosen büs oder vntz es gehalten 

wirtt vnd sond denn die zün frid vnd graben vnd daz 50 s' 

gepotten hand besechen ze maigen vnd ze herpst vnd wer
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denn das gepott vbersechen haut, der ist vnser frowen der 

äbbtisin vnd dem gotzhus tänikon dazselb pott veruallen 

vnd dem dem Sschad geschechen ist Sinen Schaden abzetün., 

Es Sond och die obgenanten Bumaister nicht tün noch ver- 

aberwanden an haissen vnd befelchen vnser gnädigen frowen 

der äbbtisinen vnd der gemaind ze Adorff. 

Item Es wär: ouch von alter herkomen vnd gewonhait 

von des grebes wegen also daz ye der vnder dem obren 

das wasser an Sinen Schaden abnemen sol, Vnd welcher denn vff 

jm selb ze greben haut sol er och tün än des andern Schaden. 

Item vnd alz denn vier Landstrasen gand durch daz 

dorff Adorff, wer denn an den selben vier Landstrasen gütter 

ligent vnd die daran Stoszen haut, ob denn prest jnviel die 

Strasen zebessren vnd zemachen, 50 Sond ye zwen die gütter 

anenander ligent hand enander helffen vnd die stras Bessren 

vnd machen, Vnd wä si daz nit tätten 50 haut man jnen 

das zegepietten glich vnd jn maas als von den andern büssen 

obgeschriben stät. 

Item S0 denn von der zwaiger vallentor wegen, da Sol 
ain keller ze Adorff daz vallentor by dem Sstainhusz hencken 

vnd ain waibel daz vallentor by der brugg. 
Item Sol ouch an Songarten und Bünden ye der vnder 

dem obern /rid geben besunders jm Dorff Adorff 50 man 

ze der rechten hinuff gaut vnd zü der Linggen hand sol ye 
der ober dem vndern frid geben. 

Item füro ist ze eroffnen, Daz von alter herkomen 1st. 

daz ain legliche AZ3b ain dind vnd ain iegliche bünd ain 
hurd haben s0l, Vnd Bekennent Sich denn die nachpuren, 

daz man die bünd jnnhaben Sol daz Sol man denn tün, Be- 

Kennent si Sich das Si Sond offen stan, -das 501 man och thün. 

Item vnd alz denn Sschiltknechtz hüb nit ain bünd, ins- 

under ainen acker haut, Bekennent sich da die nachpuren 
daz man den für die bünd jnnhaben sol, daz Sol man tün, 

Bekennent si Sich aber dz er offen 501 stan, dz Sol er 

ouch tün. 
Item füro ist ze eroffnen von der /räts wegen: Die von
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Adorff hand trät von Adorff vntz an den Svichbach gen 

elgöw vnd dannenthin vntz an den Schlatfweg vnd vom 

Schlattweg vntz an Schenkinen kürtzi, vnd von 5chenkinen 

kürtzin an dez Zoclmans ?obe! vnd nebent Lochmans tobel 

vff vntz an agerstur drunnen vnd denn dannenthin an den 

ha genstal an den rechten fridhag vnd dannenthin an den 

Rosgraben gegen Hagenbüch vnd denn dannenthin an die egg 

ouch an den rechten fridhag, vnd denn dannenthin gen 

7ui geren ouch an den fridhag, vnd dannenthin gen zezttenwil 

öch an den fridhag vnd dannenthin an zze/er vnd von nielen 

an wänginer Riet vnd dannenthin gen zoiters/uuisen an den 
hag vnd dannenthin an Zören Crütz vnd von Lören Crütz 

an die grosen aich by dem ?iüngen vnd der grossen 7075, vnd 

dannenthin an den /andach vnd vom Tanbach gen Ziten- 

huscn an den Sältzler vom sältzler gen Zaggenberg an den 

fridhag. Item und Ssol der Aaggenberg ain beschlossner hoff 

Sin, daz derselb hoff hierus nieman schaden tüg. Item dez 

Selben gelich Zochmans tobel, Üch der kagenstal vnd des 

gelich die egg, öch dez (gelich) küseren (6ch) Vnd ob jnen 

Schad hinin geschäch den selben sSchaden sond 5i haben, 

Vnd sol man den von Adorff zü den zwain nützen zü käsern 
weg lausen, Doch sol man jm weg faren äne schaden. 

Item füro wist die offnung, Daz der Er&/ by dem Dorff 

Adorff gelegen ain rechter Efrid ist vnd sol ain keller ze 

Adorff den efrid allweg junhaben vnd sol och darjun nieman 

hütten denn ain keller. Ain keller 501 och darjnn kainen 

Schaden niemant tün was denn yederman darjunn haut vnd 
S0Ol ainem alz wol behüt sin als hett es ainer in Sinem köl- 

garten vntz an Sant Michels aubent, vnd waz och denn ainer 

mit Sichlen vnd Segesen darus nit pringen mag, daz sol denn 

ains kellers Sin. Item vnd welcher och jm Efrid acker vnd 

wigen haut die am fridhag ligen Derselb 501 den frid in eren 

haben. Ob aber ainem sSchad darus geschäch, den selben 

Schaden SÖölt jm der abtragen, der den efrid oder fridhag 

gemacht haben Solt, Es erfund Sich denn, daz es ain rechter 

zunbrüchel oder ain Schädlich vich wär.
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Item füro 50 wär von alters herkomen daz yederman zün 

machen sol vor jm selb zwüschent der Brach vnd dem esch. 
Item welcher ouch ze Adorff jm Dorff nit gesessen ist 

vnd doch hantlochen jm dorff haut, der Sol wenn er da eren 

wil mit gefangnem vich darfaren vnd sol da hüten vntz er 

vmb geert vnd 5ol denn mit gefangnem vich wider haim 

varen, Vnd sol ouch mit dehainem müssiggendem vich da 
hüten man gunne jm sy denn. 

Item füro 50 wär von alten herkomen daz dehainer mer 

vich ze Adorff haben 501 denn daz er vs Sinen güttern ge- 

wintern mag, Vnd welcher denn da wäre vnd nit gütter hette, 

demselben sol man ain kü, ain Schwin (vnd) ain kalb gaan 

lausen. 

Item füro 50 wär von alter herkommen, wenn ainer dem 

andern der in den gerichten gesessen ist füirpüt; der sol daz 

tün durch ainen waibel an ains mund selb. Vnd wenn ain 

gast kompt vnd ainem fürgepietten wil, Daz sol ouch ge- 

Schechen, durch ainen waibel ouch an ains mund selb, Vnd 

ob ainer nit anhaimsch wär, 80 mag er in enmorndes wider 

fürnemen vntz an daz drytt. Vnd ob ainer ainem gast oder 

jngomen pfand gäb, dieselben pfand sol man vierzechen tag 

jn den gerichten ligen laussen vnd denn die am mäntag ver- 

kouffen. Vnd ob er die da nit verkouffen möcht, 380 mag er 

die jn das nächst gericht tragen vnd fertgen vnd denn da 
aber geschechen lausen daz Recht ist. 

Item füro So Sond die Ingomen ze Adorff gegenenander 
allweg ze vierzechen tagen gericht haben, Aber ainem gast 

501 man gericht haben wenn er kompt, Doch s0o sol kain 

Schuldner off das pfand pietten noch schlachen, man gunni 

jm denn des, Vnd ob ainer jn den gerichten ain pfand ver- 

butt, dasselb pfand sol denn darjnn vierzechen tag ligen, 
vnd clegte denn jn denselben vierzechen tagen nieman darzü, 

50 301 daz pfand entschlagen sin, Vnd haaut och kain gast 

in dem gericht nicht zeuerpieten. Vnd ob ainer zü ainem 
clegt hett der jm nit gichtig wär vnd jn vor der clag nmit 

verpfendt hett oder daz jm der cleger anbehielt, so ist er



dem cleger dry schilling pfening veruallen vnd vnser gnädigen 

frowen der Äbbtisinen ouch dry Schilling pfening, Vnd sol 

och denn den cleger vsrichten an dez gerichtes ring. 
Item es wäre och füro von alter herkomen, wenn ain 

frow die andern haist liegen oder si schlecht, kretzt oder 

haret, Die ist vnser frowen ze täniken ze fräffel vnd straff 

veruallen dry Schilling pfening, Si möcht och jn Söllicher 

mäs hand angeleit haben, Darnach Söllt man sy strauffen 

nachdem vnd die geschicht ain gestalt hett vnd Sich die 

richter erkantent. 

Späterer Zuſaß. 

Item darnach ist ze wüssen, das in dem jar als man 

zalt tussent fünf hundert vn drüzechenden jar das die Er- 

wirdig vnd gaistlich frow frö anna welterin äbtyssin zü ten- 

nicken vnd die von adorf mit ainander ains worden, vnd 

von ainer gemaind adorf daz zu geschiben Hainrich Loch- 

man, Hans Horwer vnd Vrich oschwald mit vnser gnedigen 

frowen zü überkommen als von des inzugs wegen 50 denn 

an vil ortten vnd der merteil der bruch in der lantschafft 

ist, vnd ist den also : 

Item welicher in das dorf adorf ziechen vnd Sich darin 

Setzen hus zü haben wil, es si man ald wib, der sol ain 

äbtyssinen zü tennicken am ersten bitten vnd dar nach ain 

gemaind zü adorf, vnd ist er ain man oder wib, den man 

wi] vfnemen, der sol geben vnser gnädigen frowen vnd dem 

gotzhus tennikken ain pfund pfening, vnd der gemaind zü 

adorf zechen Schiling pfening vnd 501 den vnsser gnädigen 

frowen Schweren gehorsam züsin wie ander insassen, des 

gelichen ainer gemaind zu adorf och pflichtig Sin wie ander 

1inSasSen ; es möcht aber ainer oder aine also sin, man möcht 

im gnad an dem gelt tün, 580 möcht ains also Sin man müste 

es darumb nit vf nemen, es w&ere och man oder wib.



Offnung der Herrſchaft Grießenberg, 1461--1479,*) 

Dis find die Gricht Zwyng und Pän, ſo den gehört gen 

Grießen Berg und darnach die Buaßen, und fräflen jn denſelben 

Grichten ſals Er dan mit dieſen Potten, Eröfnet und Ernüert 

iſt, auf St. Peters tag zu angehenden auguſty 1614,] und 

Hand die offnung gethan ; die Ehrbaren lüth mit Nammen 

*) Die Herrſchaft Grießenberg kam durch Adelheid, die Tochter 

Lütold's, des leyten Freiherrn von Grießenberg, in Folge ihrer Ehe mit 
Graf Diethelm von Toggenburg um das Jahr 1335 an das Haus Toggen- 

burg, mit welchem fie verbunden blieb, bis Kunigunde von Toggenburg 

ſie al3 Erbin ihre3 Vater3 des Grafen Donat im Jahr 1406 ihrem Gatten 

dem Grafen Wilhelm von Montkfort-Bregenz, zubrachte. Derſelben Tochter, 

Eliſabeth, ehelihte den Grafen Eberhard von Nellenburg und ward Mutter 

einer Tochter, die den Namen ihrer Großmutter Kunigunde erhielt und als 

Erbin von Grießenberg den Edlen Johannes von Sen3heim, Herrn von 

Schwarzenberg, ehelichte, der 1461 ſtarb und in dem Klojtier Peteröhauſen 

beſtattet wurde. Die Wittwe nannte ſich Kunigunde von Sc<warzenberg, 

geborne Gräfin von Nellenburg, Frau zu Grießenberg. Nach ihrem Tode 

wurde ſie von ihrem Stiefbruder, Markgraf Rudolf von Hohberg, Graf 

zu Neuenburg, Herrn zu Röteln beerbt. Vom thurgauiſchen Landvogt Ruß 

1479 mit der Herrſchaft Grießenberg belehnt, verkaufte er dieſelbe noh in 

demſelben Jahre an den Junker Jakob von Helmsdorf zu Eppishaufen. 

Die urſprüngliche Abfaſſung der Offnung von Grießenberg fällt alſo 

zwiſchin die Jahre 1461 --1479. Das Original iſt kaum mehr aufzufinden. 

Die in der Abſchrift von 1722 hinzugeſügten ſpätern Nachträge ſind leicht 

von dem Originale zu unterſcheiden. Die Orthographie trägt den Charakter 

der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts.
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Heyny Pfiſter von Benikon , Bartly S<hwarz von Fimelſberg, 

der wieland von Lüthmär>en, H35, Rüttyman der Elter, der alt 

Lymer von Grießen Berg, und Heinrich Fehr , genant frenen 
Heinrich, von Amlikon von Befelchs wegen und mit vollem Gewalt, 

der Gantzen Gemeind zu Grießen Berg, und bin dieſer offnung 

ſind geweſen, die Veſten Ehrſammen wyſen Juncren Diethelm 

Schilter von Caſtanz, und Heinrich Hochſtraußer Landamnman zu 

Frauenfeld, von Befelchs wegen und mit vollem Gewalt Der 

WohlGeBohrnen frau Künygundyn, von Schwarßen Berg, Witwe 

Gräfin , GeBohren von Nellen Burg, frau zu Grießen Berg, 

unſer Gnädige frauen, und Heinrich Gundelt3Hauſer, alt Hoff= 

amman zu Wihl von Befelchs wegen, und der Ehrjammen Wyſen 

SchuldtHeißen, und Räthen zu Wihl jhm Thurgdü, und iſt die 

offnung Viſchechen zu Grießen Berg. 

Die obgemelten Gri<t Zwyng und Pän, hebend ſich des 

Erſtren an zu Grießen Berg, und Witter gen Buochs3haren an 

den Wielſtein, und von den Wielſtein für oren Wihlen, auf 

hin, und under dem BanHoltz auffhyn zwüſchend dem Luſtorfer 

Feld, umd Wolfieer Feld, und grad obhin bis an den Wald 

Bach, und danen hinauff hin bis an den Steglin graben, und 
von dem Steglin Graben, bi3 an dem Heiter3 Bach ab, und 

ab, und von dem Heyters Bach widrum bi8 gen Batly Huſen 

n den Bach und. denſelben Bach ab und ab, für Mart Bach 

niderwärth8 hinab gen Hünikon und von Hünikon hinüberwärts 

an die Gyr Eich, hinüberwärth8 an den Gießen und denſelben 

Gießen ab und ab, werth3 an Wildistobel, und Wildistobel Bach 

aufwerths an Häſchikoffer anwand, und von demſelben anwand 
über die Egg herin zwüſchend Häſchikoffer Feld, und herfür an 

Weßen, des Engels H3: a>er und zwüſchen des Engel H3: aer, 
und der Grund Beißen Her, auffwerths an des Rüdtymans Feld, 

und zwüſchen des Rüdtyman3 Feld, und de3 Engel Hags ader 

heraufwärths, an Meiner Gnädigen frauen Wyn Garten Haag, 

und under demſelben Hag herau3wärts, in des Vogts Win Garthen
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an den Markſtein, und von demſelben Marcſtein wieder hinüber 

gen Buochöhorren wärths an den Wielſteyn. 

1 

1 

Dis ſind die Buoßen und frefel jn den Grichten als hernach 

geſchriben ſteth 

Welcher den andern jn den Grichten heißet l1egenx der iſt der 

Herſchafft Grießen Berg verfahlen drey Scilig Pfenig an 

JIhr Gnade 
Welcher jn den Grichten den andern übelich unfründtlich 

mit der Fuſt in den Kopf ſc<hlagt, und jn aber nit bludt- 

rüßig nach erdfählig macht der iſt der Herſchafft verfahlen 
ſec<3 Schilig Pfenig an Ihr Gnaden 

Welcher jn den Grichten ſyn Meßer über den andern zu>t 

übelich und unfründtlich, der iſt der Herſchafft zu Grießen 

Berg verfahlen drey Pfund Pfenig an Ihr Gnade 

Welcher jn dieſen Grichten den andern blutrüßig machet, 

der iſt der Herſchaft Grießen Berg verfahlen fünf Pfund 

Pfenig an jhr Gnade 

Welcher jn den Grichten den andern herdfählig machet, mit 

wehrhafter und gewaffneter oder unfründtlicher Hand , der 

iſt der Herſchaft zu Grießen Berg verfahlen nün Pfund 

Pfenig an jhr Gnade 

Welcher jn den Grichten dem andern frid verſäit, Er ſey 
Vogt Man oder Eigen Mann, der iſt der Herſchaft Grießen 

Berg verfahlen fünf Pfund Pfenig an jhr Gnade 
Welcher jn den Grichten an dem andren fridbrüchig wird, 

wer der iſt der iſt der Herſchaft Grießen Berg verfahlen 

zehen Pfund Pfenig an jhr Gnade 

Welcher jn den Grichten den andren aus ſeinem Haus fordert, 

der iſt der Herſchaft verfahlen fünf Pfund Pfenig an jhr 
Gnade 

Welcher jn den Grichten den andren jrrt jn femem urtel, 
Er wäre denn Recht Sprecher oder Wider Sprecher, der iſt 
der Herjchaft zu Grießen Berg verfahlen drei Schilig Pfenig
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an jhr Gnade, und mag man jhm das gebiethen von einem 

jn das ander, bi3 man jhn gehorfam machet 

Welche frau jn den Grichten die ander beſchal>et, oder einen 

Mann mit Worten oder mit Wercen, die iſt der Herſchaft 

zu Grießen Berg verfallen drey Sc<ilig Pfenig an Ihr 

Gnaden, doH< möcht ſie einer Frauen oder einem Mann 

aljo hoch zureden, da3 glümpf und Ehr berührte, dan ſohl 

fich den mir Grichtlichen erkennen, was die Buoß ſeye 
Welcher jn den Grichten dem andren auf ſyne Gütter ſtelt, 

E35 ſeyen eigen Lehen oder Zins Güdter, und da3 aus 
fundten wird, ſonder den dieſelben Güdter nicht beziehen 

mag mit Recht, derſelb iſt der Herſchaft Grießen Berg ver= 

fahlen zehen Pfund Pfenig an jhr Gnade 

Welcher jn den Grichten den andren ſolc<he3 ſchuldigeten, 

das Er auf feine Güdter oder Lehen geſtelt hab, wie vor= 

ſteth, und aber das nit auf jhn bringen mag iſt der Her= 

ſchaft Grießen Berg verfahlen zehen Pfund Pfenig an jhr 

Gnad 

Welcher jn den Grichten den andren darzu dranget oder 

tribt, das er Buoßfehlig wirdt, und e3s ſich dan erfindt, 

das Er jhm ohnrec<t gethan hat derſelb ſohl die Buoßen 

beyd geben 
und ob ſich dan einicherley Frefel jn den Grichten begäbe, 

und herlangen wurden, fie während Groß oder Klein, 

welcherley Frevel es wären, die dan hierob nit beſchriben, 

nach begriffen ſtuhnden, da ſohl ſich dan ein Gricht erkenen, 

nach landtläufigen billich Dingen, was die Buoß darum ſey 
den ſohl darnac< gangen werden 

Wär der wär der Guth verkaufen wolte, das jn der Her= 
ſchaft gelegen wäre, der ſohle es ſinen nächſten fründen feil 

biethen, und ihnen das vor mäniglich zu kaufen geben, und 

kaufen ſie e3 nit, ſo ſohl Er8 hernach der Herſchaft Grießen 

Berg anbiethen, und ob ſie aber das nit kaufen wolt, ſohl
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Er3 einem eignen Man jn der Herſchaft anbiethen, und 

kauſt Er3 nit, ſo mag Er es zu kaufen geben wem Er wil. 

IJtem von den Fählen und Läſen wegen, fohle e3 gehalten 
werden, wie e3 den von unſer Gnädig Frauen Amen und 

Muotter, auch jhren forderen von altem Herkomen und 

gehalten iſt 

Hienach folget Bott und Verbott 
Dis erſtren ſjo man Karn oder Haber ſchnidt, ſohl Keiner 

dem andren auf ſeinem A>er hüöten, auch ken Vich auf 

die Weiden triben eh die zehend garben hinweg ſind, und 

die äſch lär, darum ſohl ein jedes Haubt an ein Pfund 

Pfenig verbotten ſyn, es ſohl auch Niemand kein Vich auf 
die Weyer ſchwehlen, und jym Weyer gräben hüöthe : By 

der Straf jedez Schwyn jung oder alt an vier Schilig 

Pfenig 
Solend auch alle Fiſch und Krebs Bäch, deßglichen Weyer 

und gruoben, daß Niemand nichts darin zu thun hab ver= 

bodten ſyn ohn nachläßlicher Buos als an zehen Pfund 

Pfenig, deßglichen auch das Haajen ſchießen oder fahen und 

was derglichen iſt mit Trädten Richten und andrem, e ſeyen 

glih Jung oder Alt auch die Füchs und Dächs und was 

den ganzen Wildbann betrifft ſohl ebenmäßig byn obermelten 
9hn nachläßiger Straf verbodten ſyn das ohne Erlaubnuß 

feiner nichts damit zu thun habe deßglichen wan ein großer 
ſchädlicher Hund, ſowohl auch die Kleinen die den Häſen 

Füchſen oder Dächſen, und andrem Wildbrädt was ſchaden 

thun möcte, der fol denſelben abſchaffen und Hinweg thun 

iſt ein jeder Stumppen Holß, er ſeye klein oder groß, allent 

halben in den Herſchaft Hölkren, e3 ſey in Höltren Feldren 
Wyſen Aek>ren Geſtüden Eſchen Möſeren Weiden Widen, 

auf und um die Thur, auch fonſt allenthalben, an ein Pfund 

Pfenig Buo3 verbotten, der geſtalten wer jn obbemelten 

orthen wenig oder viel, al3s auch jn der Gemeind Hölkren, 

3
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ohne Bewilligung der Herſchaft und Gemeind einen oder 

mehr Stumben Holß groß oder klein abhauen und Hinweg 

führen oder iragen, oder das er andre jn ſinem Nammen 

thun ließ, der fohl ein Pfund Pfenig von jeden Stumben 

verfahlen ſyn, darzu alles das das ſo Er oder die ſinen 

abgehauen hinweg geführt oder getragen oder zogen, nach 

Erkantnuß der Geſchwarnen zun Schäßern des Grichts zu= 

behalten ſchuldig ſyn, doch iſt jn obgemeltem Verbott Gärthen 

Wid und Band nit begriffen, ſonder jeder Stumben gerth 

die abgehauen wird, an drey Schilig Pfenig verbotten , und 

de3 Wides und Bandes halben, die wil um daßelbig kein 

gebüße zahl möchte erfunden werden, iſt daßelbig an ein 

Pfund Pfenig Buß verbotten , jedoh mit lauteren Beding, 

daß alweg ein jeder und jede, ſo ſolches gebott und ver- 

bott übergieng den Schaden den ſie gethan, dem oder denen 

jo es gehört zuſammt der obbeſtimten Buos, nach Erkantnuß 

der obgemelten Zunſchäßrn, ab Zutragen ſchuldig ſyn fohle 
Sohlen von wegen der Herſchaft ſelbſt und auf anrnoſen 

und Begehren einer ganzen Herſchaft3 Gemeind an ein 

Pfund Pfenig Buos verbott ſyn, das Niemand ohne ſyn 

wüßen und Wihlen, kein Stegen Staglen Stiglen oder anders 

Holtz kleines oder großes ußert den Zünen nehmen hinweg 

führen oder tragen oder ſchleipfen, ſohle an ein Pfund 

Pfenig Buos verfahlen ſyn, darzu, oder denen ſy an jhren 

Zünen oder Hägen ſchaden thun heten, bezahlen und abtragen 

Welche mit einem Karen oder Wagen fahrt, da er nit Steg 

oder Weg hat, ſol an ein Pfund Pfenig Buos verbotten 

jyn, deßglichen ſo einer der Herſchaft oder einem andren, 

über ein nußbar Stu> geth da Er nit Weg hab, da fohl 

jedes Menſch ſechs Schilig Pfenig verfahlen ſyn 

Welcher Richter zu Gericht gebotten wird, und erſcheint 

nicht auf die ernamſete Zit, der ſohl um 3 Schilig Pfenig 

ohn Nachläßlich geſtraft werden, deßglichen welcher für
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Biethen laßt und nit ſelbſt, oder ein Volmächtiger anwald 

auf da3 längſt umb die zwey vor Gricht erſchint der ſohl 

wie oben geſtraft werden 

das -keiner fein geträid, e3 ſey von Vöglen Tuben Fiſchen 

Henen, und was5 derglichen iſt, nit aus der Herſchaft ver- 

fkaufen, e3 fey dan Sach das es die Herſchaft oder hernach 

die Würth nit wohlen, welcher das übergeht der ſohl an 

ein Pfund Pfenig verbodten ſyn oder geſtraft werden, 

welcher aber da35 eint oder andre ſo thür bodt, das es die 

Herſchaft oder Würth nicht kaufen könten, und Ers nßert 

halb den Gricht wolfeiler ließ, der ſohl auch ein Pfund 

Pfenig geſtraft werden 

Sohlen auch verbodten ſyn alle Nüw Einſchläg, und welcher 

wa3 witters ohne Bewilligung, der Herſchaft und Gemeind 

einſchlagen wurde, der fohl an fünf Pfund Pfenig geſtraft 

und dar nac<h den Hag oder Züne wieder hinweg thun 

gebieth man eüch allen und einem jeden, ſo an den Mülly 

graben ſtoßt, daß ſie denſelben jedes Mahl offen halten, by 

ſec<s Pfund Pfenig Straf, und verbüdt euch hiemit an erſt 

ermelter Straf das Niemand den beſagten Graben mehr 

ſchwehle, oder ju die Wiſen richte, desglichen wo ander Mühl= 

waßer, oder andre Waßer Gerechtigkeiten mehr ſind, ſohle 

by glicher Straf verbotten ſyn den freyen gang zulaßen 

Welcher ohne des andren Erlaubniß dar wider handelte ſol 

wie oben bemelt ohnnachläßlich geſtraft werden 

Die will e3 leider dahin kommen das wan einer dem andren 

Pfandt gibt, und jhm diefelben vor dem Weibel für ſchlecht 

hernach erſt hingehet, und die Pfand ander wohine verfauft, 

diejem für Zufommen, ſohl es fürohin an 10 Pfundt Pfenig 

verboie ſyn 

ſohlen jn dieſen Grichten die überflüßige Winkäüf ſo etwan 

gezagen wurde abgeſchaft, und aljo vom Hundert Kauf ſchilig 

nur 30 Pfund Pfenig Winkauf paßiert oder blaß haben
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12 Die will dan Winſchäßes halben, bis hin ein Großer Miß= 

bruch gebrucht worden , ſo ſohl nun künftiger Zeit, allen 

Win ſo er einlegt, und ausſchen>en will, von den darzu 
verordneten Schäßren, vermög der Land3ordmung gewerdet 

und geſchäßt werden 

13 obwohlen bishero nit allein vom HH Landtvogt ſonder be= 

vorab, von unſren Gnädige HH und Obren der Eidt Gnoßen 
auf gehaltener badiſcher, Jahrrechnung underſchidliche Abſcheid 

Cdicten und Mandaten ausgangen da3 keine Gemeind ohne 
Vorwüßen , jhres Grichtsherren Gemeinden, deßglichen auch 

das die ohnnödtige Byſtänd abgeſchaft, das ohne Bewilligung 

jhre3 Grichts HH keiner keinen Zunehmen befügt ſyn ſohle, 

und das man auch die Straßen Steg und Weg verbeßeren 

wie dan albereidt lüth verordnet die dieſelbigen ausmeßen 

beſichtigen und folgends gute Achtung haben ſohlen, und die 
will dan obangeſehen, wohl genanter Meiner Gnädige HH 

Landtvogt3 ausgegangenen Edicten und Mandaten glich jn 

allen jet beſtimbten drey artiklen höchlich geſtraft wird ſo 

thnt Mann alle und jede beſonder3 Warnen und an zehen 

Pfund Pfenig verbiethen ſich des Gemeindten der Byſtänd 

zu Müoßigen, de3glichen auch die Straßen Steg und Weg 

in Ehren zu halten, dann welcher oder welche darwider 

thun wird an vorbeſtimmbter Buo35 nichts nachgelaßen werden 

Dis iſt der Eyd ſo ein Vozt und Weibel der Herſchaft 

ſchwehren muoß 

Du wirſt ſchwehren mir Treü und Warheit zu leiſten Meiner 

Herſchaft Grießen Berg Freyheit, Recht und alt Herkommen zu 

Handhaben , und zu heben, meinen und meiner lieben Erben 
Nutzen zu fördern, und Scaden zu wenden, auc< das Gricht 

Trülich zu beſorgen und Gemein richter zuſyn, und dich kein Urſach 

darzu bewegen laßen , weder Fründtſchaft Findtſchaft Sipſchaft, 

Nachbarſchaft, Gunſt, Mieth Schen> oder Gab und wa3 Muth=
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wihlen, und Frefel begangen werden und die fürkommen, dieſelben 

mir by dem Ejd anzeigen oder zu dem Rechten kommen laßen, 
auch alles das ſo ich jhm geheim und Raths Wis, mit dir rede 
oder jage Wirdt Niemand ofenbar, ſonder by dir bliben laßen 
und bis jn den Tod verſchwigen bliben. 

Folget der richter Eyd =- 

Richter Eid 

Ihr fohlen ein Gelehrten Eid zu Gott ſchweren, Mir und 
Meinen Gerichts gebottenen, getrülich und geflißen, gehorſam ge- 
wärtig und obzuſyn, auch nach Ehrbarlichen redlichen und gemeinen 
Rechten , und gewohnheiten, auf das ſo Euch fürgebracht wird 

dem Hohen als wie dem Nidren, dem Armen als wie dem Richen 

Nac<h Euer beſten Verſtändnuß, glich zu richten, und Euch keine 
urſach dagegen bewegen laßen, weder fründtſchaft Gunſt Mieth 

Sc<henk oder Gab, auch keiner Partey dasjenige ſo jhm geheimb 

und Rathſchlägen ab gehandlet und geredt wird werden vor oder 

nac< dem urtel zu ofenbahren, die Sachen auf böſer Meinung 

auf Zuhalten oder Verzihen ohne alle gefahr. 

Zün Schäßer Eyd 

JIhr zün Schäßer werden ſ<hwören zun Weg Schäden und 

ander3, darum jhr dan erforderet werden, um Euren lohn wie 

von altem her gebrucht worden zubeſehen und mäniglich Er ſeye 

rich oder arm, der nit nach dem es gebotten worden Zünt oder 

dem andren jn ſeinen Gütren Schaden thun hetten und anders 

ſo Euch begegnet, was das wäre das uns Zuſtrafen Zuſtände, 

oder wa3 Buoßen das wären jn da38 nächſt Jahr Gricht zuladen 

und angeben, desglichen die Schäden ſo jhr beſehet, und darum 

ihr angefordert werden, nach Eurem Beſten Verſtand auszuſprechen, 

und jn dem allem Niemand verſchonen, wie dan da5 alle3 biöher 

der Bruch geweſen alles getrülich und ohngeſährlich. 

Foſter Eyd 

Du wirſt ſchwehren mir Treu und Wahrheit zu leiſten 

meiner Herſchaft Grießen Berg Nußen zu födren, und Schaden
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zu wenden, meine Hölßer und worzu du verordnet biſt jn guten 

Shren zu erhalten, flißig Achtung darauf geben wo du einen jn 

ermelten meinen Gütren antrifft der nur Schaden zuführte, es 
jeye glich jn Holtz oder Wiſen fol<he3 mir oder meinen Ambt= 

lüthen alles by deinem Beſten Vermögen anzeigen, und dich keine 

urfach dargegen bewegen laßen, weder Fründtſchaft Findſchaft 

Siphſchaft Nachburſchaft, Gunſt Mieth Schenk oder Gab, ſonder 

alles zuthun was du von recht3 und deines lohn3 wegen zuthun 

ſchuldig biſt alles getrülich und ohne gefahr 

Dis iſt der Eyd 
ſo die under thanen der Herrſchaft Grießen Berg 

den 16ten Mäy 1605 geſ<hwaren haben 

Ihr ſo allethalben jn den Grichten, und der Herſchaft 

Grießen Berg geſeßen, und darinen wohnhaft ſyn werden Hulden 

und Schwören, dem Edlen Veſten Jun>er Marxen von Ulm, 

als treüen ordentlichen Grichtöherren Ermelter Herſchaft Grießen 

Berg Treit und Warheit Ihnen ſeinen ambtslüthen und Grichten 

auch allen ſfeinen Gebotten und Verbott, gehorſam und gewärtig 

zu ſyn, deßglichen ſyn und der ſynigen Nußen Lob und Ehr zu 

födren, den Schaden aufs Beſt als möglich warnen und wenden, 

wo auch einer oder der ander ſahe oder hörte, einem Mehr Hoch 

Wohl Gedachten Meinen Juncren von Ulm, alles als auch andren 

Inwohneren, der Herſchaft Grießen Berg fräflen, oder ſchaden 
tjun, E3 ſey jn Holh oder Feld oder anderwegs laut der ofnung 

und Verbotten, wie das wäre wenig oder viel, das by dem Eid 
ſo jhr ſ<wehren Mehr Wohl Gedachten Meinen Junkren oder 

jeinen Ambtlüthen, leitten, und alle3 das zuthun, ſo jhr von 

Recht und Billichkeit, und altem billichem Herkommen zuthun 
ſchuldig ſeit, nach beſtem Eürem Vermögen getrülich und ohn= 

gefährlich 

Die Inzüglig haben dieſen Ejd auch geſchwaren , mit der 
Erlüterung wan jhnen von Jundern Botten ſey al3bald die Gricht
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ruhmen, nach gehaltem Jahr Gricht, by alhiefſigem Sc<hloß Grießen 

Berg, iſt dieſe videmierte ofnung under der Linden dem Herr 

Vogt Heinrich Hugendobler, nac< Verleſung der Original zu 

Handen geſtelt und übergeben worden Sub dato den 18 Juny 1722 

Beſcheint Grießen Bergiſche 

Cantkley



Perhandlungen der Synode zu Franenfeld. 

Einberufen auf den 13. Chriſtmonat 1829, 

Nach dem am 26. Juni 1529 im Lager bei Kappel zwiſchen 
Züri<h und den V Orten Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden 

und Zug geſchloſſenen Landesfrieden hielt Zürich ſich berechtigt 

und verpflichtet, die ganze Eidgenoſjenſchaft und beſonder3 die 

Landſchaften, bei deren Mitregierung es betheiligt war, kirc<hlich 

zu reformiren. Zwar hatten ſich die Grundſäze der Reformation 

ſeit 1520 von Zürich, von St. Gallen und von Konſtanz aus 
in der öſtlichen Schweiz Bahn gemacht ; im Thurgan, im* Toggen= 

burg, in der Landſchaft der Abtei und in der Stadt St. Gallen 

und im Rheinthal, ſowie in Appenzell ; die größere Zahl der 
Kirchgemeinden hatten dur< Mehrheitsbeſchlüſſe die Altäre und 

Bilder abgeſchafft und die Prediger auf das reine Gotteswort 

verpflichtet, aber einheitliche Anſichten über die evangeliſche Lehre 

und die neue firchlihe Geſtaltung fehlten ; die angeſtellten Prä- 

difanten waren von der verſchiedenſten Herkunft und Vorbildung, 
theilweiſe noch befangen in der Lehre der alten Kirche, theilweiſe 

über alle kirchliche Autorität hinaus geſchritten, täuferiſch geſinnt, 

oder auch ſc<hwankend zwiſchen den Lehren Luther*s und Zwingli's. 
Um aljo die genannten Landſchaften im Evangelium den Zürchern 

gleichförmig zu machen, wurde eine Synode nach Frauenfeld ein= 
berufen.
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Daß der Antrag dazu von Zwingli und den von Burger= 

meiſter und Räthen der Stadt Zürich ihm beigegebenen Stadt= 

pfarrern und weltlichen Rath3gliedern ausging, iſt nicht zu be= 

zweifeln ; aber die weltliche Autorität Zürichs war zur Vollziehung 

des Antrags unentbehrlich. Zürich gab aljo dem thurgauiſchen 

Landvogt Zigerli den Befehl, die Synode uin Sinne der Geiſt- 
lichfeit auf den 13, Chriſtmionat 1529 und zwar in Kraft des 

Landsfrieden5 auszukünden. Allein nach wiederholter Aufforderung 

erkflärte der Landpogt, er wolle damit nichts zu thun haben. Jhm 

war die ahweichende Geſinnung der andern regierenden Orte zu 

bekannt, als daß er, ohne eigener ſchwerer Verantwortung ſich aus= 

zuſeßen, Titel und Siegel zu einer rein kirchlichen Sache ver- 

wenden zu dürfen glaubte. Endlich ließ ſich der Schultheiß von 

Franenfeld , Hans Mörikofer, beſtimmen, das gewünſchte Ein= 

ladung5mandat auszufertigen und unter ſeinem Siegel ausgehen 

zu laſſen. 

Aber auch die Landſchaft Thurgau, nämlich die Führer der 

Lande3gemeinde, betheiligte ſich dabei. Am 4. Dezember begleiteter, 

ſie z. B. das Einladung5mandat an Sc<hultheiß und Rath der 
Stadt Wyl mit einer Zuſchrift, in welcher der Einladung durch 

die Verſficherung beſonderer Nachdru> gegeben wurde, daß auch 

die Herren von Zürich mit ihren Gelehrten kommen werden, die 
Nachbarn von Wyl hiemit nicht verſäumen dürften, ihre Prädi= 

kanten , Seelſorger und Kapläne ebenfalls nach Frauenfeld zu 

ſchien. 

Neben den bereits genannten Nachbarſchaften von Stadt und 

Landſchaft St. Gallen, Rheinthal und Toggenburg wurden a 

die Geiſtlichen der Grafſchaft Kyburg erſucht, an den Verhand= 

lungen der Synode Theil zu nehmen und beſonder8 noch die 

Geiſtlichkeit 'der Stadt Konſtanz und die thurgauiſchen Gericht3- 
herren als Pfrundherren, Kollatoren der meiſten Kirchen und 

Kapellen. 

Auf den zur Verſammlung angeſeßten Tag trafen ein: von
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Zürich Magiſter Ulrich Zwingli, C. Pelican und Rudolf Collin 

(d. i. Ambühl) genannt Seiler, im Begleite der Rathöherren 

Meyer und Stoll ; von St. Gallen die Prediger Schappeler und 

Zili ; von Konſtanz Johannes Zwie, Auch der Abt von Fiſchingen, 

der Komthur Schmid von Küßnacht und der Komthur von Tobel 

fehlten nicht. Die ganze Zahl der verfammelten Geiſtlichen belief 

ſich auf fünf hundert. Der Landvogt aber hatte ſich entfernt. 

In einem Berichte an Luzern bezeichnete er dieſe Synode als 

eine Diſputation. Auf der in Weinfelden gehaltenen Landesgemeinde 

galt ſie al3 <riſtliches Geſpräch. 

Das Protokoll dieſes <riſtlichen Geſprächs iſt als Strazze 

enthalten in einem Notariat3manuale des Stadtarchivs Frauenfeld. 

(C5 ſcheinen zwei verſchiedene Hände dabei betheiligt geweſen zu 
jein. Die zweite derſelben ſtrozt von ſchwer auflözlichen Ab= 

fürzungen. Das erſte Blatt mit dem erſten Saßgefüge fehlt, er= 

gänzt ſich aber aus einer in St, Gailen gefundenen Abſchrift. 

X* E * 

Alle Prädikanten ſchwören , daß ſie das Evangelium und 
Wort Gottes nach vermög A. und N. Teſtaments getreulich und 

wahr predigen, die Sünden ſtrafen , Zucht und Tugend lehren 

wollen, wie das einem wahren Lehrer nach Gottes Wort zuſtaht, 

ſo vil Gott gebe ; 2) daß ſie allem Meinen und Opiniren halb 

jo jeßt auf die Ban komen in ihren Predigten unjern Herren 

von Zürich und andern Städten ſo im Burgerrecht ſind, ſich gerecht 

und gleichförmig machen und fkeine nene Meinung oder Opinion, 

die noc< nit vff der ban iſt, wie joch die ainen jeden anſehen 

möcht, vor vnd Ee nit harfür ziechen no< predigen wollend 

dann ſy die vor gemainem Synodo, wenn der ordenlich gehalten 
wirt, fürgelegt, vnd die gelerten vnd criſtenlichen brüder darumb 

verhördt haben, 

Daz5 ain jeder alle haimlichaiten diſe3 Synodi, die wo [y vßgeſagt 
jeiman verleglich ſin möchtind, by ſinem aid verſchwygen welle,
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Bnd was3 er zu noturft diſes Synodi ze ſagen erfordert 

wirt, er by ſinem aid ſagen vnd nüßit verhalten welle, 

Bud was jm ſynodo gemachet vnd bſchloſſen wirt, daß ſy 
dem nachkomen vnd ſtatt tun wellen, 

Da3 auch die ſo hie nit ſchwerend, aber als getrüw Brüder 

beholffen vnd beraten zu ſin komen, onc<< by jren aiden trüw 
haltind 2c. 

Der prieſter von ſumbri hab nit ain ußkomen als ſin not= 

turft erforderte. 

Der pfarrer von ſumbri zaigt des caplans von Vtwylen 

[wegen], das er ſich nit halte alsdann jm gehimme, ſig ouch 

nit hie. 

Dem predicanten von Arben iſt gſait, wie jm vor etwas 

mengelen halb ſyn gſait, müß ain biſchoff nit begirig ſin beſſern 

gewins 2e. ſoll dem pfarrer gehorſam ſin vnd das beſt tun. 

Von einem Examen und Egricht zu reden. 

Crüßlingen. Sie haben kain pfarrer, nor ain entlenten 

knecht, 

Der Pfarrer von Marſtetten ſol mit ainer zimlichen 
vnderhaltung verſehen werden vnd den vnderthanen vm ainen 

andern criſtenlichen predicanten verhelfen 2c. 

Her Baſtian von Onwangen halb dwil man vilfaltige 

vngſchi>liche befind , dadurch man ſpür , daß er dem Cuangelio 

nit anhengig, ſol er ſins predigens vnd der pfrund abgeſeßt ſin 

vnd die pfrund mit ainem criſtenlichen predicanten, der da3s Got53= 

wort zu verfünden geſchit ſyn , von den lehenheren verſehen 

werden folle. Actum vff donſtag nac< Luce 29. 

Daruf hat er bedtſen], jm etwas von der pfrund zu geben, 

iſt er gwyst zum Heren vnd convent da ſy wonen ; da zaigt 
er an fig ain porner vß vem land, hab ſin vordrig müterlich 

erb gen crüßlingen gen, vermaint nit vßer dem Land ze kon, 

haben die puren jm den kleinen zechenden nit gen, dadurch er 

ſin narung nit gehept, vnd ſin vätterlich Erb hab müſſen angriffen
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vnd vertun vnd vilnahen das ſin dafür verbruchen. Iſt daruff 

gelütert, dwil daß ſo er verbuwen an der Heren von Crüßlingen 

nuß komen, mög er das hervor ſuchen vnd iſt jm ain monat zil 

gen, daß er rumme, aber nit predige vnd die pfrund verſechen 

werd dur< ainen andern. 

Her Jüörg Gügi*). 

Als ſy globen das blut vnd flaiſch im nachtmal genoſſen 

werden, das ſy jn jren gwüſſinen verſchult (?), darby ſy gern 
beliben wellen. Des nachtmals halb anfangklich bekenn er in ſiner 
gwüßi nach den worten Chriſti das der globig criſt den lihnam 

gotes von Maria geboren, der zu der grechten ſiße gotes vnd ſin 

blut warlich werden geſſen und gnoſſen, vnd das vß dem grund, 
ſo er ſpricht, do der Her Jeſus mit ſinen jüngern zu tiſch ſaß 

nam er das brot, brach's vnd gab's ſinen jüngern, ſprach da3 

iſt min lib, wie die drei Evangeliſten ſchriben vnd wie paulus3, 

ſo er ſpricht, das ich vom Hern empfangen hab das ich Euch 

geben ; ain mal waiß er wa die Wort genommen wurden, da3 

ſy nit mer genugſam grund finden daß der Her ſin nachtmal 
ingſeßt het, und das befennt aber er vß dijen worten, daß er 

truwe nit vß kleinem nuß, den er vns hab welen ſc<haffen vnd 

erzaigen, nem ouch vß diſen worten den neund artikel daß er 
wüß wie er'3 ingſeßt. Wa die wort nit beliben ſollen das uns 

geſche<e wie jm babſtum, daß da aber er's geſchaffet vnder baiden 

gſtalten, das er alſo nießte vnd wa es vnderwegen ließe nit. 

Für den Dritten artikel ſol vnd müß er globen, warumb ers 

begange, dann hat er den artidel nit, wüßt er nit warumb ers 

begieng, das aber haiß vpnd wie paulus ſagt zu verkünden den 

tod des Herren, dazu danken für die guttat ſines blutvergießens 

vnd todes vnd ſollen zufamen komen das ze tun, wän die wort 

gnomen wurden kündt er nit verſtan worumb das beſchehe. Der 

*) Prädikant in Langrikenbach.
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vierd arti>el vnd VI] vnd müß er leren vnd wüßte was er 

hab im nachtmal, namlich fin blut vnd flaiſch, wan er daran 

manglen wurd, wüßt er nit vff was8 grund das nachmal gſeßt, 
vermain er föll darby pliben ; dann dwil er müß rechnung geben 

vor dem ſtrengen richter vnd dem ſon gottes von jeden Jr = 

thumen die [in] das nachtmal ingſeßt worden, die da3 halten 
oder was darin halten folten, fo künn er denn reden vnd ant= 

wort gen, das er nit müß ſtan al3s der ſtumme, wenn er ſich 

aber vff frömde gmeind begäbe, künd er nit beſtan. 

Herr Doctor Johann*). 

Das Nachtmal ſig von Got dem Herren gſezßt vff ordnung 
vnd halt ſich das nit anderſt dann wie werc< [lüt] oder dienſt 

gegen jren meiſter, ſig nit ander5 dann ein wartzeichen, das er 

an jn tenke, 1y globen das lib vnd blut im nachtmal warhaftig 

gnoſſen wird, laßen das zu, .. 
jo well bewiſen, das iſt min lib vnd blut U. 

Her Jörg. 

Wie meiſter Ulrich da3s warhaftig vßglait, laß er ſin, globs 
auch, dwil er mer>, daß das Wort liplich mer dann jn ein weg 

verſtanden ; denn in ein weg werd3 liplich verſtanden, ſo es ſtat 

muß haben ſichtbarlich oder empfindtlich ſig werd er nit empfangen 
werden ſoll werd . . . . wie er ain klarförmigen lib hat, vnd 

jm allergwalt geben iſt, Im fatter, mög er jn aim ort wol ſin 

gegryffenlicher wyß vnd vnderſcheidlich, vnd dwil dann ein engel 

an ain ort ſin mag, als ain creatur ſig er vmſchreiblicher wyß, 

geb er dem ſo gots ſo vil zu, das er ſin lib [de3 hern fleiſch 
nach hin Engliſ<] nüß vnd iſt vnbegrifflich zu düten, wie er 

volfomener warer got welchem allergewalt geben iſt jm himel vnd 

*) Dr. Johann Zwi> von Konſtanz.
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erd, gloub er das er jm ſin lib mög warhafftigklich geben dwil 

er got vnd menſch iſt geb er jm ſin lib vnſichtbarlich, vnempfind= 

li< vnd vnbegriffenlich durc< ſin wort. 

Herr Doctor 

gert daß er anßaig ob er liblicher wyß genoßen werd nach menſch- 

licher natur. 

. Her Jörg 

ſagt , er achte verzihung der ſünd das nüw teſtament vff den 

anzug ſo Her Jacob von Krüßlingen getan. 

Her Jörg Gügi. Er wert fin mithafſten bitten, verzichen 

das ſie ſo lang ghept danfen der früntlichen ler, auc<h des herk-= 

lihen fürpitts vnd wunſche3 vnd wellen damit den handel jet 

ſtän laſſen vnd anderen ſo ſy fürzutragen hätten ſtatt geben vnd 

ſige jr ernſtlich beger, für jn fürpitt zetund vnd brüderliche lieb 

nit entziehen, wellen vff das ſo furtragen iſt, ruwen vnd nicht3 

mer fürtragen. 

Die Herren von Appenzell pfarrer von Honwyl vnd 

fin mither [mithafften] on< die töuffer wellen vff die gſchrift 

erwarten welcher tail recht vder vnrecht hab, begeren daruf ent= 

ſc<haid3 vnd ain gſhrift gen Appenzell ze ſchiken. 
Die taäufFfer halten vnd glauben, daß man ainer oberfkait 

ſöll gehorſam ſin wa ſy haiße vnd nit wider gott ſig, im ſchriben 

verfürzt, es fig was oberkeites wellen gut oder boß. 

Die toufſer ſind bekantlich das man ainer jeden oberkeit wär 

ſy ſig, gut oder böß gehorſam ſin ſölle wa ſy haiße da3 nit 
wider gott ſig, vnd wellen darjnn nit verſtanden wann ain ober= 

fait jn ainer ſach wider Gott pütt, das ſy jr darumb hernach 
n ſachen oder gepotten die nit wider gott wären, ungehorſam 

erſchinen welten. 

Vff den andern artickel ob ain kriſt ouch ain oberkeit ſin 

vnd das ſchwärt zu ſtraff der übeltäter bruchen möge oder nit 2c.
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iſt erlütert da3 ain criſt vnd niemandt3 billicher nach vermög 

götlih3 wort wol ain oberkeit jin vnd die übeltäter mit dem 

ſc<wärt vm jr übelthat nach jrem verdienen ſtraffen möge vnd die 
vnderthanen jr ſtür vnd andere gerechtigkeiten geben vnd tun ſollen 

fo jy jr ſchuldig ſigen. 

Vff den dritten arti>el das ain kriſt nit ain aid ſchweren 

mug, jſt erlütert, das ain jeder criſten menſch wann er von der 

oberfeit eruordert wirt von wegen der gehorfami vnd ouch de3 

nechſten liebe mit gott ain zimlichen billichen aid mit gott wol 

ſc<weren möge. 
Vff den vierden arti>el das der kindertouſf nit vß gott ſig 2c. 

iſt erklärt, das der friſten finder billich getoufft vnd ſölicher touſf 

nit abgethan noch verworffen werden ſolle. 

Vff den fünften arti>el, weliche durch das blut criſti ge= 

rainiget werden, die ſyen on fünd hailig vnd vnſträfflich 2c, jſt 

erlütert, das die predicanten von appenzell vff ſöliche arti>el wol 

vnd recht geantwortet haben. 

Vff den ſechsten artickel, das die töuſfer vermainen, dwil 

ſy die predicanten nit finden als criſtenlich lerer vnd apoſtel 
wellen ſy kain gemainſchafft mit jnen haben noc<h an jr predig 

gon, iſt entſchlojſen : dwil von den predicanten anders nit befunden 

dann das da3s gots wort von jnen verfündt werden ſolle, ſy ſich 
nit abſündern, ſonder das got3 wort von gedachten jren predicauten 

hören vnd der fil<en übergeben ſy, ob ſy ſträfflichs handelten 

zu ſtraffen nach jnhalt des got3 worts. 

Vff dornſtag nach Lucyn. 

Item Her Jacob Warenbergs von Affeltrangen halb 

iſt erlütert, das hern Schaffner zu Tobel geſchriben, dwil er ſich 

allwegen erbotten, wa die finen begeren zu ſtudiren, well er jnen 

verhelffen, da ſig je mainung, dwil er des nit wol bericht ſig, 

das er jun 1 Jar 1 ganßer oder mer verhelffe, das er zu Zürich 

zu lernen enthalten werd vnd die pfrund diewyl verſehen, vud
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ſo er die ſchrift baß erlerne, ſol er widerum ſfin zugang zu der 

pfrund haben. 

Item Her Johannes Stellers von Werdbüchel halb, 
der föll des predigens abſton vnd ſonſt ouch mit worten vnd 

werken das wider das Euangelium diene, ſtillſton , vnd iſt jm 

ain pfarrer verordnet, der ſoll jm ziumlich erber vßkomen geben 

mit namen Jeronimus Kranßz*), vnd ſol die Narung gſtift 

durc<h die, ſo darku verordnet werden, ſol ouch nit anders ver= 

richten dann das er ſich der kilchen glychförmig mach, vnparthyiſch 

halte vund fridſam ſige. 

Item Her Jörg Gügi iſt ouc<h mit ſiner predig abgeſtelt 

bis das er die fachen bas erlärne, fol darzwüſchen die pfrund 

verſehen vnd er darwider nit mer ſträben vnd ſo er der fach 

gründtlich bericht jy, ſol er vor ſinen vnderthanen an der canßel 

das befennen vnd vff nechſten Sinodo ſchweren als ander, Her 

Jörg Gügi hat darnach vff fFritag bekent durch Pellicanum 

das er bi jm mer vnderricht empfangen vnd ſich ſo vil erjnnert 
das er nuw den aid ze tund wie er dann felbs mundlich ouch 

bekant, daruf hat man jm den aid gen ſo ver das er's wie vor= 

ſtat jn ſiner kilchen bekenne vnd zu Münſterlingen da er predige, 

ouch ſol Balz Nufer darby ſin. 

Abſentes Conventherren zu Crüßlingen, iſt verordnet, 

da3 der pfarrer von Crüßlingen ouch her Alexius von Er= 

mattingen vnd der predicant von Münſterlingen ſampt dryen 

der verordneten von den XI ſich ain3 tags verainen, vnd ſo [y 

her techan betreten mögint mit jm redint, das er ſich dem got3- 

wort vnd der Landſchaft glyc<hförmig mache mit predig hören vnd 

andern dingen, ouch den orden von jm tüg vnd ſich mit äſſen 

vnd trin>en wäſelich halte, ouch der hury abſtand, dann wa er 
daran beträten wurd, jm ſin pfrund abgeſchlagen ſöll, ouch nit 

geſtatten, wann ander ſine mitconventherren oder ander dahin 

*) Ein Sohn des Pfarrer Kranz, früher in Berlingen.
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fämen, das jm fiift jpilt oder hury triben, jonder diejeiben vnd 

die dienſt zu erüßlingen köch, keller vnd ander das gotswort yören 

vnd ſich nit widerſpenig
 

machen. 

Des caplans von Honburg halb jſt verordner maiſter 

I3acob vnd burgermai
ſter 

von Ste>kporen
, 

jföllen mit jm 

reden das er jins vngeſchickten
 

wäſens abſtand, fich glichförmig 

mäache vnd nit dem gots8wort widerfeße oder vſſ nechſt DSinodum 

viwyſens zu erwarten. 

Des caplans von Welhnuſen halb jſt beſchloſjen das er 

ſich glychförmig dem gotswort vnd nit widerſpenni
g 

mache, folche 

ongeſchidet worten vnd helle abſtand vnd nit zu den frowen jiner 

Jundfrowen
 

noc<h 1y zu jm wandle vnd ſich verhyre, vnd wv man 

finde, daß er jich mer aljo argwönig halte, fol die pfrund dem 

iehenherrn haim fatlen vnd wo er fich vnfridlich hielt oder zu 

nachtail dem gottöwort vnd dent predicanien handelte jol vſf 

nechſten Sinodinn er von der pfrund gewyſen werden. 

De3 Gozhus Jttingen haib iſt beſchloſſen, daß maiſter Jacob 

von Pfin vnd maiſter Alerius von Crmäatin
gen, 

ouch 

Schnlihei
ß 

Mörifofer
 

vnd Hans Huber mit dem herren 

zu Jttingen reden follen, das 1y ſich des predigens abtugen vnd 

müßigen ond) die futten von jnen legen vnd ſich in allweg dem 

Enangelio verglichen, darßn ouch her Johanſen
 

Schnewol
f 

von Zürich zu ainem predicanten
 

haben vnd annemen, der jnen 

vnd anderen das gott3wort verfände, oder aber man werde [y 

vß dem land jchifen 26. vnd das jy demjelben jrxem predicanten
 

vorus vermelden laſſen, 

Des Guggjns5b
uchs 

halb jſt entſchloſſen , das er nach ſiner 

verhandlun
g 

verwir>t hab, das er die pfrund rumen und die 

lehenherren der pfrund darmit handlen jollen, jo mag er fon an 

ort da man meß hab, dahin er dann ſtelle. 

Hern GaJpar Läringer halb iſt mit gredt, joil das 

verergetlich hus myden vnd des hochen ſtüblis maß gen vnd alfo 

giehi>lich halten vif vnt vſf nechſten ſinodum vnd der proviſory 

4
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haib jig er von jm der nit iediq gimacht, jol ainer darfür lüut 

ratherkaninus der von Frowenfeld , . 

Der Jörgen halb iſt mit jm gredt, fich mt wider/pännig 

mach oder jiraf erwarte vnd 1!uzge, das er nit vnfünijchen pfläge. 

Item herr Jeronymus Mundtprat von Lommiß halb, 
der jol iugen hurglebens abſton vnd ain wib nemmen, deßhaib 

jol der von Luſtorff mit ſinem vatier reden das er jm darkut 

vergeltfe, nit mer aljo trink noch ſchwere, damit er niemandt erger= 

nus geb oder man wurd jun vß dem land veriigen, ob ſc<on 

pfrund fins vatters wär. 

Ztem herr Dauinrich kapian zu Lommiß halb dem iſt 

gjagt glicher maß wie dem andern, das er dem gotswort ni: 

widerſträb mach weder mit worten noch werchen ſol ain wib 

nemmen, wa nit verhyre vnd die argwons oder hurylebens abthu 

wurd man jm künftigen Sinode mit jm handlen. 

Zkem dem organiſt von Rinow iſt gjait, das er kinder 

lere Int ſins erbietens, Jol mit ergernus gen, verhyren oder wurd 

ſiner amps vnd pfrund beroupt. 

Des Go3hus Dießenhofen halb iſt beſchloſjen, das mit 

den frowen von Dießenhofen geredt vnd gehandelt werden jöll 

jumaßen wie mit denen von Crüßlingen vnd Ittingen vnd ſöllen 

ouch vnnerzogenlich ain criſtenlichen predicanten anſtellen vnd er= 

halten wie ainen bychtiger vnd ſich glichförmig machen. Das ſollen: 

die predicanten von Rinow pnd Stamheim vnd Burger- 

maiſter von Ste>poren Hans Huber tun, doch vor dener: 

von Dießenhofen das ankaigen, damit ſy noch ain oder zwer: 

zu jnen geben ; den predicanten ſind die von Dießenhofen jnen 

beſchaiden. Sy jond frowen des nit ob werd man wynlegen(?] 

Item des bropſts von Klingenzell halb iſt dem predicanten 
von Mamaren vnd von Aeſchenk beuolhen mit jin zu reden, 

dwil der bropſt Blechart ſy von Zürich ſol ex pfrund verlaſjen 

vnd abzüchen oder gen Zürich gon, ſich behören laſſen ob er ge= 

ſchickt darku ſig vnd werd er geſchi>t erfunden jol er dann den 

i 
; 
; 
7 
; 
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Altar vnd das wäſen dannen tun vnd ſy jn mit gnaden gricht, 

da3 ſol beſchechen in einem monat. 

Der Capläne von Wyl halb iſt geratſchlaget, dwil die vff 

die diſputaß har verordnet vnd ſy haim fkert das ſy nit zu end 

beliben jyen, ſol denen von Wyl ſolichs zu gſchriben werden mit 

jnen zu reden, das [y ſich glychförmig vnd götlicher gſchrift nit 
widerig machen, es ſig in wiben oder andern dingen oder aber der 

welt jrvo abhelfen vnd die klag jnen in gſchrift ſchiken vnd jnlegen. 

Glicher geſtalt denen von Biſchoffzell zuſchriben, nachdem 
jre kaplän, namlich maiſter Wilhelm Landolt, maiſter H53. 

Fridrich Henſeler, Fridli Sicher, Velti Wenginer har beſchaiden 

ſin jollen vnd nit erſchinen ſigen vnd der coſter gen zell jm 

vnderſee wandle, alda meß halte, jollen ſy ſich glyhförmig machen 

vnd ſonder3 das des meßhans abſton vß dem land züchen oder 

hie ſich nit widerſpennig machen. 

Des Predicanten von Vtwylen halb dem iſt zum andern 

mal warnung tun das er ſins vnwäſens, ſo er in trinfen vnd 

anderm gehept, abſtand vnd vaſt lerne, das er ſich beſſere, das 

man ſpür bis zum nechſten capitel er ſich beijert hab vnd ſich 

verhyre oder man werd jm vßwyſung gen. 

Des bans halb iſt verordnet jezmal fein andern ban vf= 

zujehen dann die ſtraff der böſen laſter zu halten wie min herren 

von Zürich den halten, namlich ob ain pruder nit des böſen 

abſton well durch vermanung des götlichen worts vnd der pre= 

dicant ſölichs dem criſtenlichen oberen anßaigte es ſig hury trinken 

oder andern laſtern halb, das dann die jelbig oberkeit das ſtraffen 

ſölle nach dem bruch, wie das in ſemlichem zu Zürich gehalten 

wird; wann aber die oberkeit daran fümig ſin wurd, ſöll dar= 

nac< wyter gehandelt werden das zu vßrütung des böſen diene, 

Hans Balthaſjer Keller. Hans Mayr. 

Des pfarrers von Herdern halb j ſt erlütert, das der pre= 

dicant von Herdern jn monats friſt jich von dem Gramen be- 

hören laſſen ob er gſchift ſig die pfarr zu verſehen, wan's hie
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mit vßgricht jol er gen Zürich kon vnd ob er nit glert erfnnden, 

wurd man ju ſchupfen vnd ſol ſich verhyren mag er nit künſch 

fin, oder wo man's vernäme, wurd man jn der pfrund be= 

rauben. 

Dem ſchaffner von Tobel iſt geſagt, das er ſich glyc<hförmig 

mache, des trinken3 ſpilens huren3 vnd fölcher laſter abtüg vnd 

ſich verhyre, mög er nit on unfünſch ſin, vnd die metz des andern 

herrn mt im Goßhus halten. Des letſten artiel3 begert herr 

ſc<haffner .. 

Des goßhus Beldtpach halb jſt beſchloſſen, das man jnen 
vuch ain predicanten geben fol, der iſt jnen verordnet, namlich 

den pfarrer von Rotwyl. 

JItem des pfarrer5s von Mammaren halb jſt beſchloſſen, das 

Bolay Thüringer dem pfarrer zu Mammaren alle der pfarr 

hus gült ſtü& vnd güter, hus vnd hof was darzu gehördt, nüß 

vßynommen veruolgen laſſen vnd ſich dero dehains wegs beladen 

no< vnderwinden vnd ſol der pfarrer vm die 100 Gulden lugen, 

die vff pfrund vffnemmen vnd vßrichten. 

Jtem des pfarrers von Hütwylen halb, der fol in 6 
wuchen vspringen, das ſin frow nit ains andern Ewib ſig vnd 

darzwüſchen nit predigen ; pring er das jn, fol der pfrund nußung 

veruolgen ; wa nit, ſol er der beropt ſin vnd genßlich abſtan. 

Item des pfarrers von Aellifen halb iſt erlütert, dwil argkwon 

vud lümden vff ſin frowen ſig, jöll er darzu lugen vnd mit Rat 

her Vlr. Werdmüllers vff die gang, ob er juntſch erfinde, das ſy 

ebrüchig ſig, ſol er ſich ſchaiden , ſöll ſinen kind ferhalten, das 

beſt tun. 

Jtem des alten pfarrer3 von Gachnang Her Baſtians halb 

jſt beſchloſſen , das er hinfür nit mer zu Gachnang pfarrer ſin 

vnd jme das auch nit vernolgen ſol ſo mine herren von Zürich 

jm verordnet haben, ſo doc< die nit von jm angnomen fig. 

Jtem maiſter Hainrich Fer ſfol ſich verhyren vnd ob ſin 

vordrige Jungkfrow jn anſpreche nit abſton , fol er das ſelbig
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mit recht erlütern vnd entſchlahen , von jr oder zu jr kommen 

fründlich, vnd redlich laſſen. 

dtkem mit her Sonnenman iſt geredt, dwil aine jun der Ge 

halb jn anſprach hab, jöll er darumb erlüterung empfachen zu 

Zürich am Egricht von oder zu jr ze kommen, vnd wann ſy ju: 

nit beheb, ſich mit ainer andern verhyren, ou<h des trinkens vnd 

ſins lichtuertigen wäſens abſtan, mochten wol lyden, ſo er kinder 

bi der het, betrachtete das gotlich wär vnd er ſy billicher het 

dann aine andere. 

Jtem der pfarrer von Sirnach vnd der pur von Anna 

jond mit des Nochus Bochis frowen reden, das ſy luge ſich 

ungſchickterx dingen vnd der laſteren mäſſige, fromklich halte. 

Ter pfarrer von Tobel jol ſic< prieſterlich vnſtraflich vnd 

geſchiflich halien, vaſt lernen, fünſch halten ob er mög oder 

verhyren. 

TDer pfarrer von Viſchinen ſol ſich erberlich halten vnd 

baß ſtudieren vnd ain efrowen nemen oder vnergertlich leben oder 

wurd ſis convents bericht. 

Der pfarrer von Marwylen ſol ouch verhyren oder ſtraffen 

erwarten, wann er an hury ergriffen wurd. 

Dem Pfarrer von Keßwyl, der nit hie iſt, trantheit halb, 

jol jm gar vßwyſung da dannen geben werden durch den pfarrer 

von Sumbri vnd den Tobler. 

Aman von Winfelden vnd maiſter Alexander ſöllen mit den 

frowen in Nollenberg reden, das ſy jr orden abthügen vnd ſich in 

alwez götlichem wort glychförmig machen, das jy) ze kilchen gangen. 

Der von Kalchern halb ſol maiſter Jacob vnd Hans 
Huber mit jnen reden glicher gſtalt wie mit denen jm Nollenberg 

vnd da3 jy bilder dannen tügen, ſollen gen Herdern ze kilchen gon- 

Die dry artickel der Competenten, des Egrichts vnd des 

Eramen halb ſöll anſton vnüz vff den nechſten ſynodum vnd 

darbwüſchen ze fon gen Zürich oder andere criſtenliche Egricht 

keren , nit für bäpſtliche gen,
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Fyrtagen ſöll man verkünden vnd pütten wie min heren 

von Zürich vnd das truckt fſig, aber den jontag erlich vnd wol fyren. 

Item mit minem her Landtuögt zu reden, da3 er vergonne 

den waibeln jn grichten den parthyen für das <orgricht zu 

verfünden. 

Item der nehſt ſinodus ſol ghalten werden U1 wuchen 

nach oſtern vff mentag. 

Item der tiſch des Herren ſol gemainlich begangen werden 

vff oſtern. 

3tem ob ain lehenherr uin pfarrer oder caplan von finer 

pfrunt ſtoßen welt, da er vermaint das nit beſchuldt, ſollen ſy 

des ju VI wuchen mitenandern für das GEgricht zu Zürich zu 

re<ht fommen, damit dehainer gewaltigklich verſtoßen werd. 

Des tangens halb vermainent die von Zürich das man jn 

fölichen fleinfügen dingen nit ze vil hert noc<ß ze vil vff pott 

jaßungen tringen jolle als auch Petrus radt art 15. Aber ſunſt 

trüwlich dauon ziechen, das ju den dingen nit vumaß noch v1= 

zucht gebrucht werde. Wo aber das tanßen vnd derglichen ringe 

ſtucke (Ning mainend wir aber ſy, ſo [y ſunſt mit zucht beſchecheni 

vnd nit jo ſy mit ſolich vnmaß wie man waist begangen werden) 

abgeſtelt, gefalt jnen wol vnd möchtint lyden das alle menſchen 

aller ringfertigfeit ab wärint, vermanen aber ze vergonnen, das 

nit ergere laſter für die ringen vnderſchlieffint. 
Des bannes halb verwerffent ſy den nit, ſo er mit verwil= 

gung der filchen der ordenlichen oberkeit vnd predicanten empfolhen 

wirt zu abſtal der laſtern wie das nach der lenge erkiert vnd ze 

Zürich etlich jar gebrucht iſt, vermanen ovuch daby die ſant galliſchen, 

da3 ſy ſich nit fündern wellent mit jr fürgenomenen mainung vnd 

zaigen an, das ſy das mit gott vnd beſſerem nuß der kilchen 

tun werden. 

Jtem vnd ſo die oberkeit nach ſolichem empfelh die laſter 

nit ſtraffen wurde gepürlich ſin, das man den Bann jn der 

filchen bruchte.



Geſchichte 

fhurganiſchen Gemeindeweſens in beſonderer Seziehung 

auf die Zweckbeſtimmung der Gemeindegüter. 

Das Gemeindeweſen iſt in den lezten Jahrzehnten Gegen= 

fiand der vielfeitigſten Unterſuchungen geworden. 

Man hat die Entſtehung der Gemeinden, ihre frühere Or= 

ganifation, den (Gang ihrer ſpätern Entwicelung, ihren Ueber= 

gang zum Korporationswejen , ihr Verhältniß zum Staate zu 

zPforſchen unternommen, um eine flare Vorſtellung von den ältern 

Zuſtänden zu gewinnen , lediglich im Intereſſe der hiſtoriſchen 

Wahrheit. 

Man iſt vom juriſtiſchen Standpunkte aus in ſtreitigen Ver= 

waltungsangelegenheiten veranlaßt worden, auf frühere Zuſtände 

and Rechtöverhältnmiſſe zurück zu gehen, um jich die rechtliche!1 

Widerſprüche der Gegenwart zu erklären und ſie auf ihr billiges 

Maß zurück zu führen und gegen einander auszugleichen. 

Man iſt bei der Neugeſtaltung des republikaniſchen Staats= 

wvejens auf herfkömmliche Cinrichtungen und Rechtöübungen ge 

ſtoßen, die mit den Grundſäten der Volkswirthſchaft und der 

fraatlichen Organijation der gegenwärtigen Zeit unverträglich 

ichienen und deßwegen zu der Unterſuchung hindrängten, ob ſie 

rechtlich begründet oder mißbräuchliche Entartungen früherer ge= 

ſunder Inſtitutionen gewejen feyen.
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Alle dieſe drei Standpuntte der hiſtoriſchen, der juridiſcher 

und der politiſchen Intereſſen weiſen auf ein gemeinjames Ziel 

hin und die Ergebniſſe ihrer Unterſuchungen ſind geeignet, fich 

gegenjeitig zu ergänzen. So ungleichartig auch das Gemeinde- 

weſen jich in verſchiedenen Gegenden der Schweiz und der be= 

nachbarten deutſchen Staaten im Laufe der Jahrhunderte geſtaltet 

hat, 1o erſcheinen dieſe Ausgeſtaltungen im Lichte der urkund= 
lichen Forſchung dennoch nur als verſchiedene Entwielungsſtufen 

eines frühern, allerdings nun abgelebten, Kulturzuſtandes. 

Was in Deutſchland durc) Eichhorn, Gruimm, Maurer u. f. w. 

und in der Schweiz durch die Heransgeber der Zeitſchrift für 

Ichweizeriſche Rechtskunde, ferner durch Segetſer, Blumer, Burc= 

hardt, Bluntſchli, und in Spezialſchriften und Abhandiungen durch 

Ramjſperger, Hoß, Hungerbühler und Andere gelteiſtet worden iſt, 

das alles dient auch zur Beleuchtung der ältern Zuſtände des 

thurgauiſchen Gemeindeweſens. 

Beſondere Quellen zur Geſchichte der thurganiſchen Gemeinden 
bietet das ältere Staatsöarchiv in ſeinen ſpeziellen Abtheilungen, 

nämlich : 

das Archiv der ehemaligen Landvogtei ; 

das jogenannte Meeröburger Archiv, beſtehend aus Schriften 

der bil<höflich=fonſtanziſchen Verwaltung zu Meersburg, der 

Klöſter der Stadt Konſtanz, der Abtei Reichenau ; 

die Archive der aufgehobenen thurgauiſchen Klöſter und Stifte ; 
das Arc<hiv der Herrſchaft Herdern nebſt Bruchſtüken einiger 

anderer Herrſchaftsarchive wie Pfyn, Wellenberg, Ro= 

manshorn u. j. w. 

Ferner ſtanden zur Benußung: das Archiv der Stadt Frauen= 

feld, Auszüge aus den Archiven der Städte Biſchofszell und 
Dießenhofen , Ergänzungen aus den Archiven von Zürich und 

St. Gallen und manche andere gedruckte und ungedru>te Vor- 

arbeiten, unter den erſtern, namentlich auch die thurgauiſchen 

Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte. 
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Sollte in einer Geſchichte des thurgauiſchen Gemeimdewejens 

dieſer zu Gebote ſtehende Stoff ganz erſchöpft, die Geſchichte jeder 

einzelnen Gemeinde, ſo weit die Urkunden reichen, durchgeführt 
und dargeſtellt werden, jo müßte man ſich auf ein volhmminöſes 

Buch gefaßt machen. So lehrreich dieß auch wäre, ſo könnte es 

doch eine Zuſammenſtellung der Hauptergebniſſe der Unterfuchung 

nicht entbehrlich machen. Eine allgemeine Darſtellung der Ent= 

wickelung und Geſtaltung des Gemeindeweſens von feiner er= 

fennbar älteſten Zeit an bis auf die Zeit der neuern Geſeßgebung, 

erläutert und erwieſen durch Anführung einzelner thatſächlicher 

Beiſpiele wird daher genügen, den Beweis zu leiſten, daß manches 

alte, das zu feiner Zeit berechtigt war, darum, weil e8 miß= 

bräuchlich geworden, den unabweislichen Forderungen der Gegen= 

wart weichen mußte. 

Die geſchichtliche Darſtellung des thurgauiſchen Gemeinde- 

wejen3 zerfällt in vier Abſchnitte : 

1. Die alte Dorfgemeinde und Marfkgenoſſenſchaft bis zur 

Herrſchaft der Eidgenoſſen. 

U. Die Entſtehung und Ausbildung der ländlichen Bürger- 

gemeinde bis 1798. 

I1, Die Stadtgemeinden bis 1798. 

IV. Die Gemeinteverfaſſung der nenern Zeit, 1798---1869. 

Die akke Dorſgemeinde und Warkgenoſſenſc<aft. 

Die Entſtehung des thurgauiſchen Gemeindeweſens beruhte 
auf landwirthſchaftlicher Grundlage. Um ſich eine klare Vorſtellung 

davon zu machen, iſt es nöthig, auf die Geſchichte der erſten An= 

ſiedelungen bei und nach der (FGinwanderung der Alemannen zurii> 

zu gehen. 

Die Alemannen hatten zwiſchen dem Rhein und der Donau 

auf einem durch die Helten umd Römer urbar gemtachten Boden 

ſo lange ſich herimm getrieben und theilweiſe feſt angeſidelt, daß
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jie in Friedenszeiten nicht mehr bloß mit der Zagd und Biehzucht 

fich beſchäftigten, ſondern auch A&erbau damit verbanden ; denn 

jie hatten mit den Römern einige Jahrhunderte hindurch Kriege 

geführt, nicht allein um Waaren und Sfklaven zu erbeuten, fondern 

neue Wohnſite zu gewinnen. Als ihnen dieß endlich durch Zurüc- 

drängung der Römer gelungen war, theilten ſie die eroberten 
Gelände unter ſich, familienweiſe oder in nachbarſchaftlichen Ber= 

bindungen, wie ſie es in ihrer frühern Heimath gewohnt waren. 

Sogar die Ortsönamen ihrer frühern jenſeitigen Wohnſikße über= 

irügen ſie zuweilen auf ihre neu erworbenen Niederlaſſungen, 

z. B. Sulgen, Scherzingen, Güttingen, Wigoltingen. Solche ge= 

meinfame Ortönamen der Schweiz und Schwabens ſind jehr zahl= 

reich, ſo daß ſie als Zeugniſſe der Koloniſation der linksrheiniſchen 

Gelände aus den rechtsrheiniſchen Gegenden zu betrachten jind. 

Das Aerbauſyſtem , das in ihren jenſeitigen Wohnſiken 

Uebung war, trugen ſie ebenfalls auf ihre nenen Wohnſiße über, 

nämlich die Dreifelderwirthſchaft verbunden mit Viehzucht. Das 

um die Wohnung des Hofbeſikers gelegene Land ſowohl als die 

entferntern Grundſtücke und Waldungen waren allgemeine Vieh= 

trift, davon aber zu beſonderer Benußung für den Gotreidebau 

das Acferland ansgeſchieden und in drei Zelgen abgeiheilt, die 

eine zum Anbau mit Korn, die andere zum Anbau von Hafer, 
die dritte zur Brache und Sommerweide. Wenn die Brache zur 

neuen Ausſaat umgepflügt wurde, trieb man das Vieh auf die 

Stoppelweide der Kornzelge und Haferzelge. Die Wieſen, für 

welche die feuchtern StreFen des Gelände3 vorbehalten waren, 

dienten ebenfalls bis gegen Ende April3 und dann wieder im Spät- 
herbſt zur allgemeinen Weide, namentlich des Hornviehes. Pferde= 

weide fand ſich auf den Blößen der Waldung, in dem Ausgelände 

außerhalb der Getreideflur. 

Dieſe landwirthſchaftliche Eintheilung der Grundſtü>ke war 

durc<h Zäune, Etter, Graben und Fatten feſtgeſtellt. Der Etter, 

ein durchflochtener Pfahlzaun , um das Geflügel und anderes



Geihier abzuhalten, ſc<ied den zu Wohnungen und Wirthſchaſts- 

gebäuden beſtimmten Hofraum von der umgebenden Flur. Aus 

vieſem Hofraum führten Foldwege durc< die im Etter angebrachten 

Fallthore in die Zelgen und Wiefen hinans. Die drei Zelgen 

:md die einzelnen Aecker derfelben waren durch Gräben und 

Fatten geſchieden. Pfättenen heißen in der Volksmundart jeßt 

aoch die Dachrinnen ; Fatten könnten alſo die das Regenwaſſer 

ableitenden Gräben geheißen haben zum Unterſchied von den 

Marchnungsgräben. Eine andere Ableitung weiſet aber auf das 

vieldeutige mittelalterliche vadium, wadimm guadium zurüd, 

daus an< zur Bozeichnung der festnea , des Strohhalms ver= 

vendet wirde, der als Symbol dem Erwerber eines Stückes 

Zand bei der Fertigung vor Gericht übergeben wurde, daher denn 

auch ein aufgeſte>ter Wiſch Stroßh als Verbotzeichen galt. Die 

Fatten waren alfo die Einfriedungen überhaupt, der Zelgen fowohl 

als der von dem Weidgange befreiten Einfänge. 

Bei der erſten Anſiedelnng hatte der Anſiedler bei der Aus- 

:vahl der zu ſeinem Wohnſitz beſtimmten Stelle auf eine Gegend 

zu ſehen, die ihm das benöthigte Waſſer lieferte. Das von dem 

Brunnen und vom Hoframme abfließende Waſſer wurde in ein 

Stück Wiesland geleitet, das gewöhnlich Britel (Brüel, lateiniſch 

pratellum. alifranzötiſch praiel, flämijd) prayteel, priel, fran= 
ZÖfiJck) breui, itafſienij broglio, brogilns) genannt wurde und 

:m Frühling dem Vieh die erſte frühe Nahrung gewährte. Bündt 

ader Pünt hießen kleine Stücke Landes, die gebäunt (gedüngt) 

zu werden pflegten und zum Anbau von Hanf, Lein und Küchen= 

gewächſen dienten. 
Bei geringerer AusSdehnung der zu einem ſolchen Hofe ge= 

dörigen Grundſtücke bewirthſchaftete der freie Alemanne ſein Gut 

jelbſt mit Hülfe feiner Familie und der ihm angehörigen Knechte 

und Leibeigenen von feinem Hauſe aus. War ſein Beſik mehr 

ausgedehnt, fo konnte er denſelben zu gleichen Rechten unter ſeine 

Söhne theilen, oder einen entbehrlichen Theil veräußern oder auch



ſeinen Hnechten und Leibeigenen beſondere Arbeiterwohmungeit 

einrichten und ſie mit jo viel Land ausſtatten , als zum Unter- 

halte einer Familie nöthig war. Dieſe Arbeiterwohnungen mögen 

wenig beſſer al8 unfere heutigen Schuppen oder Schöpfe geweſen 

ſein, daher da3s dazu ausgeſeßte Gelände den Namen Schuppis 

erhalten zu haben ſcheint. Wie noch jekt Pachtungen für die Hälfte 

des Ertrages ſtatt finden , ſo hatte ſtatt dieſer Hälfte des Ertrages 

der Schuppis der Schuppiſſer die Hälfte ſeiner Nrbeitszeit dem 

Herrenhofe zu widmen, wöchentlich drei Tage. Durch folche Thei- 

lungen, Veräußerungen oder Verleihungen an die Schuppitſer 

- verwandelte ſic) der einfache Hof in einen Weiler oder in ein 

fleines Dorf, deſſen Beſißer alle an den ungetheilten Weiden und 
Waldungen nac<h Maßgabe ihre5 Beſißes in der Feldflur gemein- 

ſjamen Antheil hatten. 

Solc<e Aenderungen ergaben ſich in Folge des Anwachſen3 

der Bepölferungen, bei Familientheilungen oder andern fremd= 

" artigern Einwirkungen von felbſt und in ſehr ungleicher Weiſe. 

Anders verhielt es ſich, wenn etwa ein Landesherr oder ein 

Kloſter ein öde gelegenes Land zu fkoloniſiren unternahm. n 

dieſem Falle wurde von vorne herein das urbare belände it 

ganze, halbe, Viertel35= und Achtel3höfe oder andere Bruchtheile 

abgetheilt. Der gewöhnliche Bruchtheil war die Hube, 30--40 

Jnedarten enthaltend, ſo viel als mit einem Pfluggeſpann gebaut 

werden fonnte. Die Schuppis maß 10--15 Jucharten Land, 10 
daß der Schuppiſſer den Pflug des Hubers in Anſpruch nehmen, 

oder, fofern er nicht durch Dienſtpfliht an den Huber oder den 

Großbauer gebunden war, mit einem andern Schuppiſſer zu- 

fammenſpannen, gmerben mußte. JIndem die Gebäulichkeiten 

dieſer größern und fkleinern Höfe innerhalb des gemeinſamen 
Stters zuſammengeſtellt waren, diente zwiſchen oder neben ihnen 

als Freiplaß der Brühl, zur Sammlung der Viehherde und zur 

Ablagerung von Baumaterial u. |. w. (Vergl. oben Adorf, S. 26.) 
Der ganze Umfang einer ſolchen größern Niederlaſſung, die dazt:
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gehörigen Waldungen mit eingerechnet, war die Mark, Dorfmark 

oder Markgenoſſenſchafi. . 

Zur Sammiung der dem Grundherrn ſchuldigen Fruchtzinfe 

war der Inhaber eines größern Hofes beſtimmt, Ketler oder 

Kelner*) genannt, daher jein Hof anch Kelnhof geheißen. In 

ansgedehnten Markgenoſſenſchaften waren mehrere ſolcher Keln= 

höfe und jedem dann eine gewiſſe Anzahl Schuppiſſen zugetheilt, 

die ex unter beſonderer Aufſicht hatte. Dieſen Kelnhöfen war 

dann aber gewöhnlich auch die Laſt überbunden, zu gemeinſamem 

Nußen der Markgenoſſen einen Faſelſtier und ein Faſelſchwein 

zu unterhalten, jogar, wie in Ermatingen, den Hirten zu ſtellen, 

wenn er es nicht vorzog, jelbſt das Amt des Hirten zu verſehen. 

Alilen Bewohnern der Mark übergeordnet war aber der Meier**), 

der eigentliche Stellvertreter des Grundherrn, daher auch Vorſtand 

des Dorfgerichts. Seine Stellung war ſo einflußreich und er-= 

giebig, daß mancher Meier jich dem Edelmann gleich ſtellte und 

mancher Edelmann eine Meierei übernahm. In kleinen Mark= 

genoſſenſchaften aber verſah der Kelner zugleich die Meierſtelle. 

Als Fluranfſeher waren Geſchworne beſtellt, gewöhnlich Vierer, 

die befonders im Frühjahr die Feldmarken, Etter, Fatten u. |. w. 

zu untergehen hatten und dießfällige Zwiſtigkeiten ſchlichteten und 
eingetretene Mängel auszubeſſern geboten. 

Dieſe Grundzüge der Markgenoſſenſchaft***) fanden freilich 

ungleiche Anwendung. In Zihlfchlacht z. B. erſcheint die Dorf- 

fiur auf 16 ganze Höfe vertheilt. -- Jn Tägerwylen dagegen 

veſtanden 13 größere Kelnhöfe und 32 dazn gehörige Schuppiſſen, 

*) (8s iſt ſtreitig, ob dex Name Keller von cellerarius oder colonus 
bexrfomme. Zu lezterem Falle wäre freilich richtiger Kölner zu ſchreiben und 

wäre er urſprünglich der Kolonieführer geweſen. 

+*) Major, der größere, ältere, Altmeiſter, Vorſteher. 

*x**) Jet noch werden die Gemeindegüter als Gemein-Märk oder Ge= 

meinmark bezeichnet.
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im Ganzen 64 Schuppiſſen, welche in Holz und Feid gleiche 

Rechte hatten. In Mülheim zählte man neben einem Kelnhof von 
Alters her 5 Huben und 14 Schuppiſſen. In Güttingen ſcheinen 

62 Scuppiſſer die Grundlage der Flurtheilung gebildet zu haben, 

zuweilen aber eine Mehrzahl Schuppisrechte in einen Hof ver- 

bunden geweſen zu ſein. Jmmerhin aber bildete jeder Hof, jede 

Hube und Schuppis in der Weiſe ein gejondertes Ganzes, daß 

wenn etwa ein Stück davon durch Verkauf oder Erbe getrennt 

wurde, der Hauptbeſiter dasſelbe jederzeit, vermöge des allgemeinen 

Zugrechts, wieder an ſich ziehen und neu verleihen konute. Es 

kam dabei das Gewohnheitörecht in Anwendung, daß die Bluts- 

verwandten der angeſeſſenen Markgenoſjen, oder die fogenannten 

Hofjünger den nächſten Anſpruch auf ein erledigtes Lehen hatten. 

Die Inhaber dieſer Höfe waren nicht freie Eigenthümer, 

jondern Zinſer , Erbpächter eines Grundherrn und Hörige des- 

jelben. Die Könige der fränkiſchen Periode von Karl Martell an 

bi3s anf Karl den Dieken und König Ludwig, genannt das Kind, 

hatten das Stift Reichenau mit den Dörfern und Höfen Er-= 

matingen, Ste>kborn, Cſchenz, Erchingen, Gachnang u. |. w. be- 

ſchenfkt und dadurch kam die Grundherrſchaft, das direkte Eigen- 

thumsrecht über alle dieſe Ländereien und ihre Bewohner ſanmt 
allen darauf haſtenden Zinſen, zugleich auch die niedere Gericht3- 

barfeit an die Abtei. In ähnlicher Weiſe wurde der Biſchof von 

Konſtanz und ſein Domſtift Grundherr der Markgenoſſenſchaften 

Altnaun, Sommeri, Sulgen, Egnach, Tägerwylen, Pfyn und Wigo(= 

tingen, der Abt von St. Gallen Grundherr von Keßwil, Utwil, 

Romanshorn, Sitterdorf Roggwil. Dieſe geiſtlichen Grundherren 

ließen aber ihre Herrſchaftörechte durch einen weltlichen Bogt oder 
Meyer verwalten. In andern Markgenoſſenſchaften waren Edelleute 

die Grundherren, wie in Güttingen, Aadorf, Bürglen u. |, w. Nur 

wenige Markgenoſſenſchaften blieben ohne Grundherr, gehörten ſo 

zu ſagen ſich ſelbſt an und dem Reiche als dem allgemeinen Ober- 

herrn, hatten dann aber gleichwohl auch einen Vogt, der die Stelle
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der Polizeigewali vertrat und die Vogtleute ſchüßte, wie 3. B, die 

Edlen von Blidegg in Zilſchlac<ßt, die Grafen von Kyburg in 

Thundorf. 

Dieſe Grundherren und Vögte hielten in jeder Herrſchaft 

alle Jahre zwei oder drei Male Gericht, im Frühling, Sommer 

und Herbſt. Jm Namen des Grundherrn wurden die über die 

Grundſtücke und Höfe erhobenen Anſtände und Streitigkeiten 

geregelt. Der Vogt ließ über Polizeivergehen Urtheile fällen. 

Die Gericht3angehörigen waren verpflichtet, den Gerichtsverhand= 

lungen beizuwohnen, um Zenganiß zu geben, wie von Alters her 

über die in Frage ſtehenden Streitigkeiten oder Polizeivergehen 
geurtheilt worden ſei. Auf ſolc<e Weiſe wurden die dem Anſcheine 

nach verwickelten Verhältniſſe der Dorf= und Markgenoſſenſchaften 

in Ordnung gehalten. | 
Wie abhängig die Inhaber der Güter und Höfe der Marks= 

genoſſenſchaft von den Grundherrn und ſeinem Meyer oder Vogt 

waren, zeigt eine der älteſten Offnungen, diejenige von Eſchenz, 

in Schrift geſezt im Jahr 1296. Hier wird die Gericht3barkeit 

genannt Gezwinge *) und Bänne und ſie ſteht, an des Gottes- 

hauſes Einſiedeln ſtatt, dem Meyer zu, der drei Male im Jahr 

ailen Hofhörigen, die volljährig und verehelicht ſind, vorbeſcheidet 

und dann eine Unterſuchung vornimmt, ob in Bezug auf die 

Güter oder die Ungenoſſame irgendwie Fehler oder Unordnung 
beſtehe. Zeigt e3 fich, daß ein Gut oder Hof nicht recht bebaut 

und beſorgt ſei, ſo mag der Meyer die Leute bei'm Eide an= 

halten, ihm zwei tüchtige Männer vorzuſchlagen und übergibt dann 

*) Gezwinge, fonſt Geding geheißen, auch Twing oder einfach Ding 

iſt lediglich ein anderer Ausdruck für das Wort Gericht. Der Hof, in 

welhem Gericht gehalten wurde und die Markgenoſſenſchaft ſelbſt wurde 

daher auch Dinghof genannt. Der Dingherr, Twingherr, Zwingherr war 

nichts anderes als der Gericht3herr ſpäterer Zeit. -- Ban oderx Bann be= 

deutete Gebot unter Strafandrohung, auch die Strafe ſelbſt und Ge= 

richt3bezirk.
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einem derſelben, ſey er ſchon belehnt oder nicht, das vernachläßigte 

Gut, ſeßt den Belehnten von der Hub auf die Schuppis oder 

von der Schuppis auf die Hub, wie man einen Hagſto> von 

einem Ort auf den andern verſeßt. -- Hiemit nac< Willkür des 

Grundherrn oder ſeines Steilvertreter3 mußten die Juhaber eines 

Hofes oder Gute3 es ſich gefallen laſſen, daß fie davon verſtoßen 

oder ein anderes Gut zu übernehmen genöthigt wurden , denn 

fie waren hörig und leibeigen. 

Daß alle Bewohner der Markgenoſſenſchaften urſprünglich 

leibeigen geweſen jeien, kann nicht behauptet werden. Aller= 

ding3 werden in alter Zeit, wenn es ſich darum handelte, eine 

Stre>e wüſt gelegenen Landes oder Waldes urbar zu machen und 

eine Markgenoſſenſchaft einzurichten, vorzugsweiſe Leibeigene zu 

der ſc<weren Arbeit verwendet worden ſein ; bei der Beſezung 

der Güter und Höfe wird aber auch mancher freigeborne, beſißloſe 

Mann ſih gerne den Ordnungen der Markgenoſſenſchaft unter= 

zogen haben, um ſich auf einem feſten Flec>ke niederzulaſſen. Da= 

durch trat er in die Schirmhörigkeit des Grundherrn, wurde 

er pflihtig, dem Herrn oder ſeinem Vogt jährlich die Faſtnacht= 

henne zu entrichten, bekam der Herr auch Anrecht auf ſeine hinter= 

laſſene Errungenſchaft, auf Fall und Laß, wie bei dem Leibeigenen, 
(E3 blieb ihm, ſich von dieſen Verpflichtungen zu ledigen, nur 

das Mittel übrig, mit Verzichtleiſtung auf das beſeſſene Land 

jeine beweglichen Habſeligkeiten auf den Wagen zu laden und 
wegzuziehen. . Davon durfte wenigſtens laut der Offnung von 

Wigoltingen der Herr jeinen Schirmhörigen nicht mit Gewalt 
zurük halten. 

Mit der Leibeigenſchaft verbunden war dann auch der Zwang 

bei der Verehlingung nur mit einer Angehörigen de3 eigenen 
Herrn eine Verbindung einzugehen, denn die Kinder folgten in 

der Hörigkeit der Mutter, wurden hiemit dem Leibherrn des 

Vater3 entzogen. Ein ſolches Vergehen wurde als Raub angeſehen 

und auch jo benannt. Lant der Offnung von Eſchenz wurde der,
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welcher auf ſolche Weije aus der Genoßame in die Ungenoßame 

heurathete und ſich darüber mit dem Herrn nicht abfand, von 

dem Meyer durch einen Kelner und Forſter verhaftet und ge= 

ſchäßzt und zwei Theile der Schäßung fielen dem Herrn, ein Theil 

dem Vogte zu, der die Buße eintrieb. Noc<h ſtärker verpönte der 

Probſt von Biſchof3zell die Ungenoßame ſeinen Gotteshausleuten 

zu Sulgen, Rüti und Mülebac<. Er durfte den aus der Ge= 

noßame ausgetretenen Mann, der ſeiner zum dritten Male er= 

gangenen Mahnung nicht Folge leiſtete, auf die Hausſchwelle legen 

und ihm einen Riemen Fleiſc< aus dem Rüden ſc<hneiden. 

Einem ſolc<hen Schifale zuvor zu kommen, war freilich nicht 

gar ſchwer. Hatte die Braut kein gefallenes Vermögen, jo konnte 

er fie von ihrem Leibherrn mit einem Paar Handſchuhen löſen. 

Hatte ſie Vermögen, Jo zahlte er ſo viel als bei ihrem unvereh= 

lichten Abſterben der Laß betragen mochte. In der Regel ver= 

glichen ſich aber die beidſeitigen Herren, indem der Herr, der 

durch Heurath eine Frauensperſon dem andern überließ, dafür 

tauſchweiſe eine andere annahm. Mehrere Herrſchaften, nament= 

lich der Biſchof und die Klöſter verſtändigten ſich jedo<h, ihren 

Angehörigen gegenſeitigen Raub zu geſtatten. Der darüber zu 

Stande gefommene Vertrag iſt unter dem Namen des Raub= 
rechtes der dreizehnthalb Gotte3häuſer bekannt. 

Der Hauptvortheil, den die Leibherren von den auf ihren 

Gütern und Höfen niedergelaſſenen Hörigen bezogen, beſtand in 

den auf dieſelben geſezten jährlichen Zinjen. Der Keller in Well- 

yauſen hatte z. B. aus ſeinem Hofe und den zugehörigen Huben 
einzuliefern zwei Jahre 24 Malter und im dritten Jahre 21?/4 

Malter Kernen, 7 Malter Hafer und 2 Schweine, und überdieß 

von den Huben 32 Ellen Hubtuch ; der Keller in Eſchenz 30 

Mutt Kernen und 1 Schwein, nebſt 1 Pfund Pfenning für den 

Abtdienſt und 10 Schillinge für zwei Probſtdienſte; der Keller zu 

Mülheim aus ſeinem Hof und den ihm zungetheilten 5 Huben und 

14 Schuppiſſen 41 Malter Kernen, 10 Malter und 1 Mutt 

3
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Haber , Steiner Mäß, und an Geld für Hubtuch und Scein- 
geld 1 Pfund und 18 Schillinge. Nur in wenigen Offnunget: 
find aber die Zinje aufgeführt, denn viele ſolche Zinſe waren 

an Dritte verkfauft und verpfändet und aus dem Rodel des Kellers 

geſtrichen. Zu dieſfen Zinſen an den Grundherrn kamen dann 

noch die großen und kleinen Zehnten, die theils dem Pfarrherrn, 

theils dem Kollator und dem Biſchof oder einem Dritten zukamen, 

dem ſie etwa verpfändet oder verkauft waren. 

Endlich machte auch der Vogt nicht geringe Anſprüche. In 

den Markgenoſſenſchaften de3 Stift3 Reichenau waren die Grafen 

von Kyburg Vögte und nac<h ihnen die Herzoge von Oeſterreic;, 

die 1310 ihre dießfälligen Vogtrechte verzeichnen ließen. Für den 

Schirm, den ſie im Namen der Abtei gewährten, bezogen ſie aus 

dem Dinghofe Mülheim 8 Mutt Kernen, Wyler Mäß, 4 Saum 

Wein, 6 Schillinge für Fiſche, die Faſtnachthühner und dann 

noch Steuern, mindeſtens 9, höchſtens 12 Pfund Pfenninge ; 

endlic<h mußten die Leute von Mülheim noch zwei Tagwen Arbeit 

in der Herrichaft zu Frauenfeld verrichten. In gleicher Weiſe 
hatten die reichenauiſchen Dinghöfe Heſchikofen, Luſtorf, Horgenbach, 

Welhaufen, Erc<hingen, Mettendorf dem Vogte Zinſe, Steuern 

und Tagwen nebſt Faſtnachthühnern zu entrichten. Bei Er<hingen 

iſt hinſfichtlich der Steuer angemerkt, daß ſie mindeſtens 24 Pfund, 

höchſten3 34 Pfund betragen, ein Mal auf 51 Pfund angeſeßt 
geweſen ſei, wa3 aber nicht wohl mehr geſchehen möge : denn 

die Leute möcten es nicht erleiden, 

Au53 dieſer auch bei andern Dinghöfen beigefügten Bemer=- 

kung geht hervor, daß der Schirmvogt ſeine Schüßlinge nach 

Willkür beſteuerte. An Gründen dazu, an allerlei Krieg3händeln, 
in denen die Vogteileute mitgefährdet waren, fehlte e3 nicht, und 

wer nicht vom Feinde geplündert zu werden das Unglü hatte, 

mußte dafür Schußkoſten bezahlen. Ob aber das Loo3 derjenigen 

Markgenoſſenſchaften, die andern Grundherrn angehörten als die 

Abtei Reichenau , und unter andern Vogteiherren ſtanden , er- 
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träglicher geweſen, läßt ſich aus Mangel an gleichzeitigen Urkunden 

nicht beantworten. Die Erhebungen der Waldſtätte gegen die 

öſterreichiſhen Vögte, die Aufſtände der Appenzeller gegen den 

Abt von St. Gallen und ähnliche Volköbewegungen jener Zeit 

leiſten genügende Beweiſe, daß nach den damaligen Rechtöanſichten 

der Grundherren ſowohl als der Vögte den Leibeigenen und 

Hörigen keine wahren Eigenthumörechte weder auf den eigenen 

Leib noc< anf das verliehene Gut zukamen. 

Zwar geſchah ni<ht mehr, was in frühern Jahrhunderten 
nicht ſelten begegnete , daß ein Herr ſeinen Leibeigenen in das 

Auzsland als eigentlichen Sklaven verkaufte; ſondern die Zuſtände 

glichen denjenigen, die bis auf die jüngſte Zeit in Rußland 

herrſchten. Der Hörige, der auswärt3s im Gebiete einer andern 

Herrſchaft ſich niederließ, blieb ſeinem angebornen Herrn zur jähr= 

lihen Lieferung ſeine3 Faſtnachthuhne3 und zu Fall und Laß 
verpflihtet und wenn er in eine freie Stadt zog, durſte er ſich 

nicht um Aufnahme in das Bürgerrecht bewerben, bis nach einem 

unangefochtenen Beiſiz von Jahr und Tag die Thatſache erſtellt 

war, daß er keinen nachjagenden Herrn habe. 
Nur dünn und ſparſam geſäet, mitten unter dem hörigen 

Volke, waren noch einige Reſte der ehemal3 freien Bevölkerung 
übrig geblieben, durch ihren Landbeſiß keinem Grundherrn und 

perſönlich keinem Leib= oder Halsherrn verpflichtet : die Leute des 

freien Thurlindengerichtes bei Rienbach und die freien Engkwiler 
ſind aber beinahe die einzigen, deren in der Urkunde no< er= 

wähnt iſt. 

Die Enkſtehnug und Ansbdifdung der Vürgergemeinde. 

In der Markgenoſſenſchaft hatte der Beſißer eines Hofes 

oder Grundſtü>e3 kein ächtes, ſondern nur ein abgeleitetes Eigen- 
thumsrecht an dieſem Beſißthume. Wenn er dasſelbe nicht in 

Ehren hielt, ſondern ſo vernachläßigte, daß es die geſeßten Zinſe
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nicht mehr ertrug, oder wenn bei einem Uebergang in eine andere 

Hand und bei dem Eintritte eines neuen Grundherrn der Ehr= 

ſchaß nicht entrichtet wurde, ſo fiel das Beſizthum wieder dem 

Grundherrn zur Verfügung zu. 

An den Gemeingütern und Rechten der Martgenoſſenſchaft 

hatte der Markgenoſſe auch kein perſönliches, ſondern nur ein 
dingliches Recht. Er war gleichſam nur der Stellvertreter der ihm 

zugemeſſenen Grundſtüke. In der Verſammlung der Markgenoſſen 

hatte daher auch nur der Hausvater oder verantwortliche Jnhaber 

des Gutes Stimmrecht, nicht aber ſeine Söhne und eben ſo wenig 

der Beſißloſe. Wurde der leztere auch al3 Ortseinwohner geduldet 

und ihm geſtattet, eine Kuh und ein oder zwei Stüke Kleinvieh 

mit auf die Weide zu ſchien und für den Winterbedarf an den 

Straßenrändern und Feldrainen Futter zu ſammeln, ſo verdankte 

er das nur der nachbarlichen Milde und Nachſicht und etwa dem 

Umſtande, daß er als Hofjünger, von Hofbeſizern abſtammend, 

ein näheres Anrecht auf erledigte Güter hatte als ein Fremder. 

Aber e3 lag im Zuge der Zeit, dieſe Schranken zu durch= 
brechen. Die Anmaßungen der BVögte , welche Schirmherren der 

urſprünglich freien Leute und Güter ſein ſollten, ſich aber die 

Herrſchaft über dieſelben anmaßten, fanden Widerſtand. Die Appen- 
zeller waren die erſten, die den Geiſt der Freiheit im Thurgau 

verbreiteten, nicht bloß bei den Vogtleuten, ſondern auch bei den 
Hörigen der Grundherren. Das angezündete Feuer wurde zwar 

wieder gedämmt, aber unter der Aſche glimmte es fortwährend ; 

nur mußten andere Mittel als die Gewalt in Anwendung gebracht 

werden, um, wenn auch in längerer Zeit, da3sſelbe Ziel zu er- 

reichen oder demſelben doc<h möglichſt ſich anzunähern. 
Ein Beiſpiel davon iſt die Markgenoſſenſchaft Güttingen. 

Seit dem Erlöſchen der Edlen von Güttingen hatte die Herrſchaft 

mehrere Male gewechſelt. Begreiflich, daß jeder neue Herr ſein 

erworbenes Beſizthum möglichſt zu ſeinem Vortheile auszubeuten 

ſuchte, ungewohnte Forderungen an ſeine Hörigen ſtellte. Als nun
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im Jahre 1452 der Biſchof von Konſtanz die Herrſchaft kaufte, 

entrichtete ihm die Dorfſchaft 1000 Gulden als Beitrag zu dem 

Anfaufspreiſe gegen die Zuſicherung, daß der Biſchof ſie in Zukunft 

weder verkaufen no< verpfänden werde, ihr geſtatte, nac< Komm=- 

lichfeit, in das Sc<hloß zu ziehen, und mit den Gotteshausleuten 

gemeinſamen Raub zu haben. Der freie Zutritt in das Schloß 

erlaubte alſo, Beſazung einzulegen , wenn etwa fremde Gewalt 

drohe, Der anbedungene gemeinſame Raub mit andern Gottes- 

hausleuten hob die Ehehinderniſſe zwiſchen Güttingen und den 

übrigen Angehörigen des Bisthums auf. Es mag bei ſolchem An= 

laße wohl auch noch Hoffnung auf andere Begünſtigungen gegeben 

worden ſein, namentlich hinſichtlich der Waldnnzungen, die nach 

hundert Jahren zu einem Rechtsſtreite Veranlaßung gaben, der 

1556 durd) den Landvogt entſhieden wurde. 

In ähnlicher Weiſe dürfte Ermatingen bei dem Abte der 

Reichenau zu den Rechten gelangt fein, die er vor andern Mark= 

genoſſen voraus hatte. Laut der ältern Offnung waren nämlich 

die Edlen von Klingenberg im Beſize der Vogtei und war den 
zum Kelnhof gehörigen Leuten die Befugniß eingeräumt, dem 

Grundherrn und dem Vogt bei der Beſezung des Kelnhofes und 

des Weibelamtes einen Wahlvorſchlag zu machen ; ein ſpäterer 

Zuſat redet dann aber auch no< von einem Ammann, unter 

deſſen Vorſfit da3 Bußengericht gehalten wurde. Nach der erneuerten 

Offnung von 1518 dagegen iſt das Vogteirecht wieder an die 

Abtei zurü& gekommen und wird von einem Hans Schop ver- 

waltet, der weder Edelmann iſt noch Gotteshausmann ; und nun 

läßt es ſich der Abt gefallen, zu verſprechen, bei künftiger Er= 

ledigung der Vogtſtelle demſelben keinen andern Nachfolger zu 
geben al3 einen Gotte3hau3mann, hiemit einen Mann gleichen 

Stande3 wie die Markgenoſſen. 

Auch in andern Markgenoſſenſhaften wurde die Beſezung 
der Dorfämter den Genoſſen überlaſſen, ſo daß die Herrſchaft 

nur um Beſtätigung der geſchehenen Wahl begrüßt werden durfte;
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aber in Bezug auf das perſönliche Recht der Hörigen übte doch 
der Uebergang des Thurgaus an die Eidgenoſſenſchaft eine ſo 
umfaſſende Wirkung, daß allmälig auch das dingliche Recht in 

ein perſönliches umgewandelt wurde. 

Allerdings3 hielten die Landvögte der VI Orte an den Ver= 

pflichtungen der Leibeigenſchaft feſt, forderten das Faſtnacht8huhn, 

Fall und Laß von allen Landleuten, die keinem Vogte oder Grund= 

herrn verbunden, auch von denen, die von Alters her als Freie 

angeſehen waren, die Edlen ausgenommen. Dagegen galt jeder 

Landmann perſönlich al3 Mann eigenen Rechtes , ſtand jedem, 
ungehindert von vogteirechtlicher Bevormundung, der Zugang zum 

Richter offen. 
Die Fortſchritte der Agrikultur hatten ferner den Werth der 

Ländereien geſteigert. Der Ertrag der Grundſtücke und der Werth 

der Gebäulichkeiten ſtanden in keinem Verhältniß mehr mit den 

auf dieſelben geſeßten grundherrlichen Zinſen. Da3s Anrecht des 

Inhaber5 an dem Grundbeſiß überwog das urſprüngliche Grund= 

fapital ſo, daß es widerſinnig ſchien, nicht dem Beſitzer, fondern 

dem Grundherrn das Eigenthumörecht zuzuſchreiben. Den Grund= 
herren und Vogtherren blieb neben den alten feſtgeſeßten Zinſen 

als Zeichen ihrer Grundeigenthumörechte nur noch der Bezug einer 

Handänderung3taxe und des Ehrſchaßes übrig. 

Dieſe neuen Rechtsanſchauungen wirkten auch auf den Begriff 

der Markgenoſſenſchaft zurüf. Das unvertheilte Gelände wollte 

nicht mehr als Herrſchaftöeigenthum betrachtet werden , ſondern 

als gemeinſames Eigenthum der Herrſchaft und der Genoſſen 

oder gar als ausſchließliches Eigenthum der leztern, worüber dieſe 

auch nach Willkür zu verfügen berechtigt ſeien, als über reines 

Gemeindegut. 

Solchen Anſprüchen ſetzten freilich die Grund= und Vogt= 

herren ihr altes Recht entgegen. Als die Hofbeſißer von Güttingen 

mit den Verwaltungsbeamten des Biſchofs von Konſtanz vor dem 

thurgauiſchen Landvogte 1556 einen Rechtöſtreit über die Gemeinde=
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waldung führten, wieſen die Anwälte des Biſchofs die Forderungen 

der Hofbeſiker mit der Behauptung zurü> : der Wald gehöre dem 

Ziſchof, ni<t der Gemeinde, denn es ſeien zu Güttingen wohl 

arderthalb Hundert Häuſer und doc<h nicht mehr als 47 Perſonen, 

welche im Walde Holzmarken (Nußnießungsantheile) beſiken und 

wean ihnen dieſe Holzmarchen gegeben ſeyen , hätten ſie keine 

weitern Anſprüche. Wäre der Wald Gemeingut, ſo hätten alle 

Hausbeſizer Antheil, wa3 abermal3 beweiſe, daß der Wald der 

Herrſichaft angehöre. Für ein Mal abgewieſen, gab Güttingen 
jeine Anſprüche doch nicht auf, bis endlich die Herrſchaft 1771 

jich entſchloß, den Beſißern der Holzmarken einen Theil der Wal= 

dung abzutreten, jedoch unter der Bedingung, daß die Hofbeſißer 

gehalten ſeien, ferner den Dünger in den Weingarten der Herr= 

j<haft zu liefern. 
Als die Markgenoſſen von Salenſtein und Frutweilen, um 

einer auf die Gemeinde drü>enden Sculdenlaſt ſich zu entledigen, 
das Holz ihrer Waldung zum Abſchlag verkauften, erhob der Bi- 

j<of als Abt der Reichenau ebenfalls Proteſt dagegen , weil die 

Waldung ſein Eigenthum ſei. 

Der Erfolg ſolcher Streitigkeiten war immerhin, daß die 

Nußkungszrechte in Eigenthumsrechte umgewandelt wurden. Zn den 

meiſten Gemeinden ſcheint dieß ſich ohne eigentliche Rechtöverhand= 

uumng vollzogen zu haben, nämlich in der Weiſe, daß bei Ein-= 

fäufen in das Gemeindegut dem Grund= und Vogtherrn die 
Hälfte oder der dritte Theil der Einkaufsſumme erlegt wurde, 

ihm alfo auch ein jol<her Antheil an der jährlichen Anſaßentaxe 

zufiel. So wurde z. B. in Ermatingen der Beſißer des Rellingiſchen 

Schlößhens 1714 durc<h da3 Reichenauiſche Gericht mit 2 Gulden 

30 Kreuzer Saßgeld an die Gemeinde Ermatingen, mit 1 Gulden 
15 Kreuzer an den Gerichtöherren belegt und appellando vom 

Syndikat das Urtheil beſtätigt und zwar heißt es, das in Frage 

ſtehende Gut ſei zu behandeln gleich andern zum Schloß Hard 

gehörigen Häuſern.
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Während nac<h altem Dorf= und Martgenoſſenrecht jeder 

Fremde, der ein Grundſtü> erwarb und ſich häuslich niederließ, 

nach Maßgabe der Größe dieſes Beſizthums auch Anrecht au' 

Wunn und Weide erlangte und jedem andern ältern Einwohner 

gleich gehalten wurde, zog der Begriff Gemeindegut anch die Ein- 

zugögelder und die Anſaßentaxe nach ſich. 

Eine der älteſten Beſtimmungen über das Einzugsgeld 

gibt die Offnung von Romanshorn 1469, Sie legt dem Fremden, 

der in Romanshorn Güter kaufte, den doppelten Ehrſchaß (Hand- 

änderungsgebühr) auf. Nach den Beſtimmungen von 1506 hatte 

der Einzügling 4 Gulden Einkauf zu entrichten, wovon die 

Herrſchaft die Hälfte bezog. Im Jahre 1513 vereinbarte ſich die 

Aebtiſſin von Tänikon mit den Ausſchüſſen von Adorf, von einem 

Cinzügling 1 Pfund Pfenning für das Gotts8haus Tänikon und 

10 Schilling (hiemit ein Dritttheil) für Aadorf zu beziehen. Dann 

ſagt die jüngere Offnung von Ermatingen vom Jahre 1518 : 
„Ztem e3 iſt angeſehen, daß keiner in diejen Fle>en ziehen noc> 

ſißen ſoll, ohne eines Herrn Gunſt und auch eine3 Fle>en3 ; und 

welchem man vergönnt, herein zu ziehen, der ſoll ohne Widerung 

fünfzehn Pfund Pfenning, einem Herrn von Au fünf Pfund 

und dem Fleen die zehen Pfund geben, ſoll -auch einem Herrn 
von Au ſchwören und gehorſam ſein als andern Geſchwornen.“ 

Andere Gemeinden folgten nachp. JIm Jahre 1557 wurde 

das Einzugsgeld von Jllighauſen auf 10 Pfund Pfenning an= 

geſezt und 1677 auf 60 Gulden geſteigert, zur Hälfte dem 

Gerichtöherrn, zur andern Hälfte der Gemeinde gehörig. Das ini 
Jahr 1578 in Ettenhauſen auf 15 Gulden angeſehte Einzugs= 

geld wurde 1609 auf 90 Gulden erhöht, wovon zwei Dritt- 
theil der Herrſchaft, ein Drittheil dem Dorfe zufiel. Im Jahre 

1629 famen der Gericht3herr nnd die Gemeinde von Kefikon 

überein, den Einzügling mit 20 Gulden Einkauf zu belaſten, 
wovon die Gemeinde die Hälfte bezog. Jm Jahr 1635 bewilligte 

der Landvogt der Gemeinde Uerſchhauſen ein Einzugsgeld von 
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30 Gulden, wovon an den Landvogt ebenfalls die Hälfte ab= 

gegeben werden ſollte. Es wäre ein leichtes, noc<h andere Beiſpiele 

anzuführen und zu zeigen, daß dieſe Einzugsgelder von Zeit zu 

Zeit erhöht wurden, aber es verſteht ſich ja von ſelbſt, daß man 

dieſe Einnahmöquelle überall und in allen Gemeinden geöffnet und 

benußt hat, wo auch nur ein Anfang zu Gemeindegütern vorlag. 

Es geſchah dann aber auch, daß der Fremde zwar in der 

Gemeinde ſich niederlaſſen wollte, aber ohne es auf Antheil an der 

Nußnießung der Gemeindegüter abzuſehen. Einem ſolchen Anſaßen 

oder Hinterſaßen wurde dann ein jährliches Saßgeld auferlegt, 

in Horn 3z. B. 1619-- 1783 1 Gulden, 1711 in Güttingen 
4 Gulden nebſt 20 Krenzer Trätgeld für jedes zur Weide gehende 

Stü&> Vieh, 1773 in Mannenbach 6 Gulden. Durch die Auf= 

nahme ſolcher Anſaßen entſtand alſo eine neue Klaſſe von Orts= 

einwohnern, denen gegenüber die Nußungsberechtigten ſich nach 

der Weiſe der Stadtbewohner Bürger nannten. Dieſe Bürger 

bildeten nun eine abgeſchloſſene Korporation, deren Mitglieder auch 

in andern Beziehnngen alle möglichen Vortheile ſich aneigneten. 

Wie weit man hierin gehen konnte, iſt aus einem Beſchluſſe 

der Gemeinde Mannenbach erſichtlich. Als 1742 drei Fremde, 

worunter auch ein Bürger von Stekborn, um die Erlaubniß ein- 
famen, ſich in Mannenbach niederlaſſen zu dürfen, wurde ihnen 

die harte Bedingung geſtellt, zu geloben, daß ſie kein Vieh au? 

die Weide treiben , ſich aller bürgerlichen Nußungen entſchlagen, 

ein jährliches Anſaßengeld entrichten, ohne Erlaubniß der Herr= 

jhaft und der Gemeinde keine Grundſtücke kaufen, allfällig auf 

offener Gant erſteigerte Häufer vor Jahresfriſt nicht umbauen, 

erkaufte Häuſer oder Güter jedem Bürger, der das Zugrecht aus- 
üben wolle, wieder abtreten, keine in das Gewerbe eines Bürgers 

eingreifende Hantirung treiben, endlich auf Forderung der Herr- 

ſchaft und der Gemeinde ohne Widerrede das Dorf verlaſſen 

wollen, Dieſelben Verpflichtungen wurden 1773, 1783 und 1785 

andern Anſaßen, nebſt 6 Gulden Satßgeld, auferlegt.
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Ohne alle Widerrede blieb dieſes Verfahren gegen Anſaßen 

und Einzüglinge allerdings nicht. In der Gemeinde Mülheim, 
die ſchon ſeit 1592 ähnliche Forderungen an die Anſaßen ſtellte, 

wie Mannenbach, hatte der Landrichter Häberli durc< Verehelichung 

mit einer Wittwe Beſizthum erworben und ſeit 1641 als Saß= 
burger jährlich 10 Gulden Weidgeld bezahlt, aber auch allmälig 

jeinen Grundbeſiß bis auf 25 Juchart Akerland und 12 Mann3= 

mad Wieſen erweitert, da3 alles zur Viehtrifft oſſen lag. Nun 

juchte er um Ertheilung des Bürgerrechtes an und meinte um 

ſo mehr darauf Anſpruch zu haben, weil er ohnedieß, vermöge 

jeines Gutöbeſizes , auch Antheil an Wunn und Weide hätte 

und an Tritt und Tratt. Die Gemeinde wies ihn jedoch ab und 
veſchloß, überhaupt keinen neuen Bürger anzunehmen, wenn 
er auch noc< ſo viel zahlte. Der Biſchof, als Herr der 

Reichenau, Grundherr von Mülheim fand dieß ungerecht 

und ertheilte 1661 dem Landrichter das Bürgerrecht, und als 
die Gemeinde gegen dieſe3 einſeitige Vorgehen proteſtirte, kam 

der Streit zu rechtlicher Entſcheidung an den Landvogt. Hier 

ließ nun der Biſchof die Erklärung abgeben : Laut der Offnung 

ſei der FleFen Mülheim mit allen Hofgütern, Huben und Schup= 

viſſen der Reichenau recht eigen, was auch daraus erſcheine, daß 

der Gemeinde Mülheim nur der dritte Theil des drei Pfund be= 

tragenden Einzugögeldes zukomme, daher ſei der Biſchof auch be= 

rechtigt geweſen, dem Landrichter das Bürgerrecht zu gewähren. 

Der Landvogt anerkannte dieſe Begründung, die Gemeinde appellirte 

an da3 Syndikat der VIl Orte und dieſes beſtätigte das Urtheil 
des Landvogtes und verfällte die Gemeinde, den Landrichter Etter 

als Bürger anzunehmen und von den 600 Gulden, welche ihr 

der Biſchof an Einzugsgeldern überlaſſen wolle, 400 Gulden an 

die VII Orte für den Rechtsſpruch zu entrichten. =- Im folgenden 

Jahre (1662) ertheilte dann die Gemeinde einem Kilian Keſſelring 
das Bürgerrecht für 240 Gulden, wollte ihm dann aber die Wal= 

dung vorenthalten, unterlagjedoc<h 1664 abermals dem Rechtöſpruche.



Die Entſcheidung der VIU Orte in dem Streite Mülheims 

war nach hiſtoriſchem Rechte vollſtändig begründet, ſtand aber in 
grellem Widerſpruche mit einer anderthalbhundertjährigen allge= 

meinen Praxis. Das erkannte auch ſelbſt der Biſchof, indem er 

der Gemeinde die Abtragung der Koſten erleichterte. Auch den Ge= 

ſandten der VII Orte, als Richtern, konnte nicht unbekannt ſein, 

daß in der ganzen Landgrafſchaft Thurgau dieſelben Mißbeſtände 

vorhanden waren und nur die Geſeßgebung die Gefahr verhüten 

könne, daß ähnliche Streitigkeiten täglich die Gemeinden ver= 

wirren. Aber für die Landvogteiverfaſſung gehörten grundſäßliche 

Verbeſſerungen in der Lande3verwaltung zu den unmöglichen 

Dingen. 

Wie dieſe mit dem urſprünglichen Markgenoſſenrechte in 
Widerſpruch gerathene Recht3anſchauung im 18. Jahrhundert noch 

allgemeiner wurde, zeigt der 1742--1745 zwiſchen der Gemeinde 

Ermatingen und Triboltingen einerſeits und dem Junker Daniel 

Zollikofer zu Ober-Kaſtell als Herrn des Scloſſes Hard und 

des Rellingiſchen Gutes zu Ermatingen geführte Prozeß. Beide 

Güter, Hard und das Rellingiſ<he Gut, genoßen herkömmlich 
Wunn und Weid und Holzrecht, obwohl ihr Eigenthümer nicht 

Dorfbürger war. Da3 Schloß Hard bezog auch jährlich einen 
DJolzhau zur Feuerung und hatte angeblich Anrecht auf Bauholz, 

jogar gleiche Anrechte auf Holzhau und Bauholz für die Hard= 

mühle und das Rebhaus, ſowie für das Rellinger Schlöß<hen 

und das zugehörige Rebhaus. Herr Zollifofer forderte 1742 

Bauholz zur Reparatur der Hardmühle. Der Zwing, d. h. die 

Verwaltung de3 zirka 1200 Jucharten zählenden Gemeindewaldes 

von Ermatingen und Triboltingen verweigerte dieß und machte 
Miene , auf Grund eines Briefes von 1472, alle andern An= 

ſprüche auf Holzberechtigung in Frage zu ſtellen. Der Streit durch= 

tief alle Inſtanzen : zu Reichenau, zu Frauenfeld, Oberamt der 

Landvogtei und eidgenöſſiſches Syndikat, dann appellando : die 

Räthe von Zürich, Bern, Zug, Uri, Luzern und abermals Zürich
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und endete nac<4 einem Aufwande Ermatingen3 von nahezu 6000 

Gulden mit dem Ergebniß, daß Ermatingen nur der Verpflich- 
tungen gegen das Rellingiſche Gut ledig wurde. Die auffallendſte 

hiſtoriſche Erſcheinung bei dem Prozeßgange war, daß ſelbſt bei 

den Richtern das Bewußtſein der urſprünglichen Markgenoſſen- 

ſchaften ſich verloren Hatte, 

Die Einheitlichkeit der alten Ma[kgenoffenfchaften war alfso 

theoretiſch und faktiſch aufgelö8t, an ihre Stelle waren die Kor= 

porationen getreten, welche durc< Einzugsgelder und Anſaßen- 
taxen und Gewerbbeſchränkungen von Gemeinde zu Gemeinde 
fortwährend ſtärkere Schranken aufzubauen wetteiferten. Die 

Rechte der Grund= und Vogtherren, unter deren Schirm die Ge- 

noſſenſhaften erwachſen und erſtarkt waren, erſchienen dem Volke 
nur noc< als An3ögeburten tyranniſcher Zwingherren und als un= 

erträgliche Mißbräuche. Das empfindlichſte und ſchmählichſte jener 

Ueberbleibſel der alten Zeit, die perſönliche Leibeigenſchaft, durch 
die Markgenoſſenſchaft veredelt, wurde noc< im lezten Jahrzehnt 

des vergangenen Jahrhundert3 mit 7!/2 Gulden für die Haus= 
haltung ausgekauft, und dieſer Auskauf trug nicht wenig zu der 

Hoffnung bei, endlich auf gleichem oder ähnlichem Wege des 

Fettdalverbandes ganz ledig zu werden und ein ganz freies Ge- 

Mmeindeweſen herſtellen zu können. 

Die Enkſtehung und Ausbiſdung der Skadfgemeinden. 

Bei der Errichtung der Dorfgemeinden und Markgenoſſen- 
ſchaften waltete die Abſicht vor, durch genoſſenſchaftliche Betreibung 

des Aerbaus und der Viehzucht eine möglichſt ſichere Bodenrente 
zu gewinnen. Die Erbauung der Landſtädte dagegen hatte den 

Zwe>, Waffenpläße zu Schuß und Schirm des Landes und der 

angelegten Magazine zu errichten. Bei den Dorfgemeinden war 
die Landwirthſchaft Hauptſache, bei den Landſtädten war fie Mittel 

zum Zwede, wiefern ſie nämlich auch dem ſtädtiſchen Kriegsmanne. 



für ſich und ſeine Familie Nahrungsquelle ſein ſollte. Der Bauer 

erſtattete dem Grundherrn für das verliehene Gut Fruchtzinſe 

und Geldzinſe ; der Städter leiſtete dem Herrn ſtatt dieſer Zinſe 

Waffendienſte und als Zeichen der perſönlichen und dinglichen 

Verpflichtung nur unbedeutende Fruchtz und Geldzinſe. -- Die 

Landſtadt war eine erweiterte Burg und Vorburg; daher nannte 

ſich der Städter Burger oder Bürger ; erſt in ſpäterer Zeit, als 

die Dorfgemeinde anfing, ſich von dem Grundherrn und Vogt 

zu emanzipiren, wurde die Bezeichnung Burger von der ſtädtiſchen 

Genoſſenſchaft auch auf die Dorfgenoſſen übergetragen. 

Wie die Dorfgenoſſenſchaft, ſo hatte anch die Landſtadt ihre 

Feld= und Wieſenflur, ihre Almenden und ihre Waldung. Es 

war dieß die von dem Erbauer der Stadt ſeinen Waffenknechten 

verliehene öfonomiſche Ausſtattung. Handwerk und Handelſchaft 

waren, wenigſtens im Anfange, nur zufällige Erwerbsquellen. 

Den Kern der ſtädtiſchen Krieg3mannſchaft bildete gewöhnlich eine 
Anzahl Edelleute, die in der Stadt ihre Freihöfe errichteten, um 

in Kriegönöthen von ihren ländlichen Burgen ſich dahin zurü> 

ziehen zu können oder auch darin ſich feſt anzuſiedeln. 

Die thurgauiſchen Städte Arbon, Biſchofszell, Dießenhofen, 

Frauenfeld, Ste>born gehen hinſichtlich ihrer Entſtehung nicht 
über das zwölfte Jahrhundert zurü. Wohl erſcheinen einige ihrer 

Namen ſchon früher als Namen von Dorfſchaften oder von Burgen 

und Vorburgen in ähnlichen Verhältniſſen wie die Namen der 

abgegangenen Städtchen und Vorburgen Bürglen und Tanegg ; 

aber noch nicht der bürgerſchaftlichen Organiſation theilhaftig und 
mit eigener ſtädtiſcher Verwaltung und ökonomiſcher Ausſtattung 

zur Erbauung und Unterhaltung von Mauern, Graben, Thoren 
und andern Gebäulichkeiten. 

Arbon. Obwohl Arbor felix ſchon eine römijche Militär= 

ſtation war und zur Zeit des heiligen Gallus noc< als castrum 

oder Burg und als Mittelpunkt einer <riſtlichen Gemeinde unter 

dem Namen Arbona eine bedeutende Stellung einnahm, ſogar
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dem bis zu den Quellen der Sitter ausgebreiteten Arbongau 

ſeinen Namen verlieh, beſchränkte ſich doc<h das Gebiet der Frei- 
herren von Arbon im X1l. und XUL Jahrhundert auf die 

Burg Arbon und die dazu gehörige Landſchaft Egnach und 

Horn. Stadt wurde Arbon erſt genannt, al3 der lezte Spröß- 
ling der Hohenſtaufen 1262 von dort aus ſein Erbe in 

Sc<hwaben erobern wollte und 1266 derſelben Gericht und 

Bann verlieh. Wie aber die Herren von Kemnat und von 

Bodmann 1282 und 1286 Stadt und Herrſchaft Arbon dem 
Biſc<hof Eberhard für 900 Mark Silber verkauften, wurden 

no<g die Stadt Arbon und da3 vor der Stadt liegende Dorf 

Arbon unterſchieden, ſo daß alſo damals die Stadt Arbon nur 

no< Vorburg war und erſt die ſpätere Umſchließung des Dorfs 
mit Ringmauer und Graben der Stadt größern Umfang und 

zugleich einen weitern Stadtbann verlieh. 

Während der Biſchof nicht mächtig genug war, den Beſit 
der Herrſchaft gegen ſeine Feinde zu ſchüßen und eine Zeit lang 

derſelben entwehrt wurde, gedieh die Stadt und Bürgerſchaft ſo, 
daß ſie 1335 auf Fürbitte dez Grafen Rudolf von Hohenberg 

von Kaiſer Ludwig mit den Rechten der Stadt Lindau begnadet 

wurde. Als dem Biſchof Nikolaus die Herrſchaft wieder in ſeine 
Hand zu bringen gelungen war, er dieſelbe dann aber dem 

Ritter Egloff Oehm und dann dem Edlen Ulrich Paiger um 
8000 Gulden verpfändete kam die Stadt dem bedrängten Biſchof 

Heinrich 1374 mit einer freiwilligen Steuer von 400 Pfund 

Heller zu Hülfe, und ließ ſic< dafür die Verſicherung ausſtellen, 
daß die Pfandſchaft nie über 8000 geſteigert und die Stadt 

künftig nie mehr um eine ſolche Steuer und Hillfe angeſprochen 
werden, ihre pflichtige jährlihe mehr nicht al3 16 Pfund Pfenning 

betragen , weder der Vogt no< der Ammann Bannwein aus- 

ſchenken oder Bannbrot ba>en , ſondern das Ungeld der Stadt 

allein gehören, den Bürgern freier Wegzug, Aufnahme neuer 
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Bürger und der Bezug ihre3 Einkaufs, endlich auch Benußung 

der Viehweide geſtattet und alle andern biöher beſeſſenen Rechte, 
Freiheiten und Gewohnheiten ewiglich beſtätigt ſein ſollen. Ferner 

verſäumte dte Stadt Arbon 1379 die Gelegenheit nicht, wie 

andere Städte von dem Könige Wenzel die Freiheit zu kaufen, 
daß Niemand die Bürger vor das Hofgericht zu Rotweil oder 

auf ein anderes fremde3s Gericht laden oder ihnen den Verkehr 

mit Geächteten verargen dürfe. 
Als nachher die Pfandſchaft Arbon auf Rudolf Mötteli 

überging und der Appenzeller Krieg dem Vogte Anlaß gab, der 

Bürgerſchaft allerlei bedenklihe Zumuthungen zu machen, auch 

die Pfandſumme auf 12,500 geſteigert wurde , entſpannen ſich 

zwiſchen Hans Mötteli, dem Sohne Rudolf3, und der Stadt 

Arbon mancherlei ſtreitige Fragen , die nac<h langen Umtrieber. 

im Jahr 1430 ſchiedrichterlich durc<h den alt Bürgermeiſter Manneß 

von Zürich, den Schultheiß R. Hofmeiſtex von Bern und den 

alt Bürgermeiſter Konrad Hör von St. Gallen nur unvollſtändig 

geſchlichtet, *die Bürgerſchaft Arbon zu dem Entſchluſſe antrieben, 
mit der Stadt Konſtanz und mit den ſchwäbiſchen Bunde3ſtädten, 

und als eine folc<he Verbindung al3 unſtatthaft erklärt wurde, 

mit der Stadt St. Gallen in ein Burgerrecht zu treten. Zwar 
wurde 1455 auch dieſes Burgerrecht mit St. Gallen durch die 

Abgeordneten von Zürich, Bern, Luzern, Schwyz, Zug und Glarus 
al3 unverträglich mit den Rechten des Biſchofs aufgelöſet; aber 

bei dieſen weitläufigen Rechtsverhandlungen ergab ſich, daß der 

Stadt Arbon außer den von Biſchof Heinrich bezeichneten Rechten 

no<h folgende Rechte und Recht3gewohnheiten zukamen : die Wahl 

des Ammanns und der Räthe, Ermäßigung des Leibfalls auf 
das beſte Haupt oder Kleid, Fiſcherei in der Aach, unentgeltlicher 

Bezug von Baunholz aus8 der Waldung, Eigenthum der Stadt- 

gräben, Beſchränfung der Kriegshülfe auf eine Tagreiſe, ſo daß 
man vor Einbruch der Nacht wieder innerhalb der Stadtmauer
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jein könne , in Gemeinſchaft mit dem Vogte die niedere und 

hohe Gericht3barkeit im ganzen Umfange der Herrſchaft jammt 
Bußen zu Handen der Stadt, laut Offnung von 1484. 

Al3 der Biſchof Heinrich 1441 laut Spruch des Kaiſers 

Friedrich den Han3 Mötteli nöthigte, das Pfand der Herrſchaft 

Arbon wieder an das Bisthum abzutreten und die Verwaltung 

der Herrſchaft fortan auf Rechnung de3 Biſchofs von temporären 

Vögten beſorgt wurde, 1460 aber die Eidgenoſſen ihre Land- 

vogteiverwaltung auch über Arbon ausdehnten, wurde Arbon ein 

fortwährender Streitgegenſtand zwiſchen dem Fürſtbiſchof von 
Kouſtanz zu Mer3burg und den Eidgenoſſen der VI] und der 

X Orte. Die Bürgerſchaft Arbon3 benußte die Eiferſucht der 

beiden Mächte, um zur Vertheidigung und Erweiterung ihrer 

Rechte und Freiheiten bald die eine, bald die andere der beiden 

Obrigkeiten in ihre Intereſſe zu ziehen. Zur Zeit der Reformation 

konnte ihr namentli<h gegen den kirchlihen Zwang des Biſchof3 
nur der Schirm Zürichs Hülfe gewähren. Ueber kir<hlihe und 

politiſche Diſferenzen entſchied 1728 der Dießenhofer Traktat. 
Wie in andern Stadtgemeinden, nahm ſeit der Reformation 

auch Arbon ſelten mehr neue Bürger auf. Mit dem Eintritte 

des Han3 Jakob Stoffel um 1640 war das Bürgerrecht ab= 
geſc<hloſfen oder die Aufnahme neuer Bürger ſo erſchwert, daß 

jelbſt die Kaufleute von Eberz, Fingerli, Furtenbach, Scerer, 
Alberti, welche in den Jahren 1670---1780 Arbon zu einem 

Stapelplaß des Leinwandhandels erhoben, keinen Zutritt in das 

Bürgerrecht fanden. 
Biſchof8zell, Burg und Stift durch die Biſchöfe Salomo 

I1 und II von Konſtanz gegründet, bildete in den zwiſchen den 
Biſchöfen von Konſtanz und den Aebten von St, Gallen geführten 

Kriegen de3s elften und zwölften Jahrhunderts für die biſchöfliche 

Kriegsmannſchaft den wichtigſten Vorpoſten. Daher wurde die 

an die Burg ſich anlehnende Vorburg erweitert und die Ring= 

mauer bis an den Stadtthurm vorgeſchoben, endlich erſt nach
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dem Appenzeller Kriege auch die Vorſtadt in die allgemeine Ring- 

mauer eingeſchloſſen. Zur landwirthſchaftlichen Ausſtattung der 
bürgerlichen Krieg3mannſchaft erhielt die Stadt neben der Feld= 

und Wieſenflur auc< Almende und Waldung und andere Rechte, 

die erſt 1350, 1375 und 1402 durc<h den von Biſchof Heinrich 

und ſeinen Nachfolgern ertheilten Freiheit3brief näher bezeichnet 

worden ſind. Alle Häuſer nämlich, die zu Markrecht liegen, ſie 

ſeien Herrenhäuſer oder armer Leute Häuſer, ſollen Steuer und 

Wache leiſten. Die Gäſte, fremden Krämer und Kaufleute „die 
zu Biſc<of8zell zur Bank ſtand“ ſollen jährlich an der Stadt Bau 

einen Schilling zu „Wiſat“ zahlen. Von dem Ungeld ſoll die 

Stadt der Herrſchaft 5 Pfund abgeben, das übrige für die Bau= 

bedürfniſſe der Stadt verwenden. 

Wie großen Werth der Biſchof überhaupt auf die Erhaltung 

und das Gedeihen der Stadt legte, geht auch darau3s hervor, 

daß er derſelben no< 1479 für den Bau und Unterhalt der 
beiden Brüen über die Thur und Sitter 300 Gulden anwies, 

eine Sunme, die ungefähr 500 Mütt Kernen gleich kam. 
Für alle dieſe Zugeſtändniſſe hatten die Bürger Wachtdienſte 

zu leiſten und Mauer und Graben in wehrhaftem Stande zu 

erhalten, jährlich 44*/2 Pfund Pfeffer als Zins für die Häuſer= 

hofſtätten und als geſeßte Gült 60 Mütt weniger ?/3 Vierling 

Kernen zu entrichten, die Hälfte des Leinwandzolles, de38 Wein- 
zolles, des Hinterſaßengeldes und der fleinen Bußen und den 

dritten Theil der Malefizbußen dem Obervogte zu Handen des 

Biſchof3 abzugeben. 

Das Gemeindegut blieb jedoc<h nicht auf die zum Unterhalte 

der Stadtbefeſtigung und al3s Entſchädigung für die Wacht- und 
Kriegsdienſte überlaſſenen Grundſtücke und Einkünfte beſchränkt. 

Die Bürgerſchaft kam zu ſolchem Wohlſtande, daß ſie 1435 den 

halben Leinwandzoll und Zinſe, Güter, Höfe, Zehnten in Sciben, 
Hauptwyl, Sc<latt, ſpäter auch die Höfe Winklen, Aſpen, Spedli3- 
hub, Andrüti, Brugglen, Gigerli3haus, Moos, Eberswyl, 

6
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Sommerau, Breite, Alten, Wolfhag, Oſterwald, Sc<weizer3haus, 

Scorhaus, endlich 1738 das Rebgut Stich erwerben konnte. 
Auch den Spital half 1369 der Biſchof ſtiften. Er ſchenkte 

nämlich ein Haus zur Aufnahme für Arme und Kranke und 

ſicherte jedem andern Wohlthäter 40 Tage Ablaß zu, wa3s ſo 

guten Erfolg hatte, daß der Spital neben vielen andern Gütern 

die Gericht3herrlichfeit Heidelberg und Hohentannen an ſich brachte 

und bi3s 1703 al3 Gerichtöherr unter den Edlen de3 Thurgaus 

ſich vertreten ließ. =- Das Siechenamt hatte 1746 ein Vermögen 
von 62,999 Gulden. =- Auch das Seelhaus, Xenodochium, 

Fremdenherberge, 1452 geſtiftet, gelangte zu bedeutenden Ein= 

fünften. Zur Hebung dieſer wohlthätigen Anſtalten trugen neben 

den gemeinen Bürgern vorzüglich die in Biſchofszell und der 

Umgebung vorhandenen Edelleute Vieles bei. 
Auf den Stadt= und Kirchengütern lag die Verpflichtung 

zu Armenſpenden. An die bedürftigen Bürger der Hoc<h- und 

Niederwa<t wurden jährlich 66 Ellen, an die Anſaßen innerhalb 

der Stadtgerichte 44?/4 Ellen, an Arme außerhalb der Stadt= 

gerichte zu Hohentannen und im Gottöhauſe 30 Ellen Nördlinger 

Tuch ausgetheilt. Am Gerſtentage (erſter Montag nach Jakob) 

erhielt jeder Arme eine Schöpfkelle voll Gerſte, ſtatt deſſen ſpäter 

ein Brödchen. Der Zudrang aus der nähern und entferntern 

Umgcebung war im Jahr 1764 ſo groß, daß 383 Perſonen die 
Gabe in Empfang nahmen. 

Bei dieſen Vermögenskräften und Wohlfhaügkettvanfialten 

Bijc<hof5zell3 iſt es begreiflich, daß unvermögliche Leute und Ar= 
beiter jeder Art daſelbſt Niederlaſſung ſuchten, anderſeits aber 

auch die Bürger eiferſüchtig den Zudrang in ihre Gemeinſchaft 
fern hielten. Seit ſie unter die eidgenöſſiſche Schußherrſchaft 

gefommen waren, hatten ſich die frühern Wacht= und Krieg3laſten 

in einfache Polizeidienſte umgewandelt, die Nußungen und Vor- 

theile waren zu Recht erwachſen. Dem Biſchof war zwar nach 

der Reformation gelungen, noc<h einen Bridler von Mülheim in 
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da3 Bürgerrecht einzuführen, und 1629 konnten ſich zwei au3= 

wärt3 angeſiedelte Bürger die Anerkennung als Bürger wieder 
erbeten; aber von jeht an blieb da3s Bürgerrecht geſchloſſen. Die 

vom Biſchof einſeitig aufgedrungenen Bürger blieben Biſchofs= 

bürger, Geduldete. 

Gleichzeitig ſeßte ſich auch die Anſicht feſt, daß die Herr- 

ſchaft keinerlei Anrecht auf die Feldflur, Weide und Waldung 

habe, daher der Biſchof e3 no<h als einen Gewinn anſehen mußte, 

daß ihm die Bürgerſchaft die eine Hälfte der Waldung auf dem 

Biſchofsberge überließ. Aber den größern Theil dieſer einen 

Hälfte der Waldung lösSte die Bürgerſchaft im Anfange dieſe3 
Jahrhunderts an jich. 

Dießenhofen, im Jahre 757 als Kirchort und 840 al3 

zinspflichtiges Beſizthum des Kloſters St. Gallen erwähnt, wurde 

1178 von dem Grafen Hartmann I]. in eine befeſtigte Stadt 

umgeſtaltet. Laut dem Stiſtungsbriefe des Grafen wurde jedem 

Bürger zum Bane eines Wohnhauſes eine Hofſtätte angewieſen, 

100 Fuß lang und 52 Fuß breit; dafür ſollte er einen Schilling 

zinfen. Dann erhielt er aber auch Antheil an Viehweiden, 

Flüſſen und Brunnen, Gehölzen und Waldungen. Auf ſein 

Geſuch hatte ihm der Graf oder der Schultheiß das nöthige 

Bauholz anzuweiſen. Auch vom Zoll war der Bürger befreit. 

=- In den von Graf Hartmann dem ältern 1260 über die 

bürgerliche Gerichtzübung gegebenen Vorſhriften wurden die Bußen 

der Stadt und dem Schultheißen in dem Maße zugeſchieden, 

daß die Stadt 5 Schillinge, der Schultheiß 4 Schillinge, und 
aus dem verfallenen Vermögen des Verbrecher3 die Stadt 

ein Pfund erhalte. =- Der Bürgerſchaft wurde Beſugniß ein- 

geräumt, eine Ainung (Einigung, Stadtverordnung) auszuftelleri. 

Aus dieſer Ainung ergibt ſi< dann allerdings, daß auch die 

Herrſchaft in gewichtigern Polizeifällen zugleich mit der Stadt 

und zwar die größern Bußen bezog; daher heißt e3 denn auch 

in dem zur Zeit des Königs Albrecht zuſammengeſtellten öſter=
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reichiſchen Urbar: die Herrſchaft hat in Dießenhofen Twing und 

Bann. Die Steuern von Hofſtätten und Gärten trugen ihr 
30--40 Mark ein. 

Obwohl dem einzelnen Bürger und der geſammten Bürger= 

ſchaft viele Freiheiten und Begünſtigungen eingeräumt wurden, 

durfte do< über den Grundbeſit und die Gemeindegüter nur 

mit Bewilligung der Herrſhaft verfügt werden. Um den für 

50 Mark Silber angekauften Vuchberg bezahlen zu können, ver= 

kaufte die Bürgerſchaft ein Stü> Weideland nebſt Acer und an= 

ſtoßendem Hügel um 10 Mark Silber und beſtimmte den Reſt 

dieſes Weidelands zur Vertheilung unter die Bürger; dieſer 
Contract erhielt aber erſt durch das Siegel de3 Grafen Gültig= 

keit, Ebenſo bedurfte es der Mitwirkung de3 Herzogs Albrecht, 

al3 ſich die Stadt mit dem Kloſter Katharinathal über den 
Brücenzoll und da3 Ungeld verglicß und Katharinathal verpflichtet 

wurde, jährlich der Stadt für den Brückenzoll 7 Pfund Pfenning 

und für das Ungeld 3 Pfund zu vergüten. 

Die Laſten, welche die Stadt für den Unterhalt der Mauern 

und Gräben, Thore und Thorbrücen, Wachten und Krieg3züge 

zu tragen hatte, ſtanden im Verhältniſje zu den ihr gewährten 

Vortheilen. Das Stadtbuch enthält darüber einige bemerkenswerthe 
Aufzeichnungen, 3z. B. folgende. Da unſer Herr von Oeſterreich 

ſich zu den Städten verbunden hat und wir „Spiß“ haben 
mußten, lief uns das auf 1200 Pfund Häller, die wir auf=- 

nehmen und verzinſen mußten. Jtem hatten wir ihm unlängſt 

zu Schaßung gegeben 22 Pfund Häller. Jtem zwei ganze Jahr 
hatten wir unſere Schüßen zu NRapper3wyl, da uns große Un= 

koſten aufgingen. =- Eine frühere Aufzeichnung fagt : Anno 1426 

einpfingen wir einen Juden zum Bürger, indem wir leider in 
großen Schulden ſtehen und es wohl bedürfen, daß wir Juden 

und andere Leute aufnehmen, indem wir die große Steuer, die 

wir jährlih geben müſſen, deſto beſſer tragen und auzrichten 

mögen.
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In der That bildeten die von den Fremden für die Auf= 

nahme in das Bürgerrec<ht und die Unterhaltung dieſes Bürger= 
recht3 bezahlten Gelder eine bedeutende Einnahme. Der Rhein 

al3 Handelsſtraße bot den Fremden bequeme Verkehr3mittel, die 

Stadt war feſt und von einer tapfern Bürgerwehr geſchüßt, die 

Truchſäßen und andere in der Stadt anſäßige Edle gewährten 

eine anziehende Geſelligkeit. Wenn nun ein Fremder für eine 

Anzahl Jahre des Bürgerrecht3 in Dießenhofen theilhaftig werden, 

d. h. für ſich und fein Eigenthum den Schuß der Stadt erwerben 

wollte, ſo mußte er als Troſtung für die auf ihn fallende Steuer 

ein Hau3s oder innerhalb der Gemarkung ein Stü> Land kauſen 

oder ſtatt deſſen für eine entſprechende Geldſumme Bürgſchaft 

ſtellen. Aus der großen Zahl folher Bürgeraufnahmen mögen 

außer dem Juden von 1426 angeführt werden : 1338 H. von 

Schynau mit einer Troſtung von 810 Mark, Hans von Fulach 

mit einer Troſtung von 15 Mark, 1370 die Chorherren von 

Konſtanz mit einer Troſtung von 20 Mark u. |. w. Als 1380 

Guldinfuß wieder von Stein nach Dießenhofen zog, kam er mit 

den Bürgern überein, daß er vierzehn Jahre lang jährlich 14 

Pfund Häller ſteuern und nachher wie ein anderer Bürger ge= 

halten werden ſolle. 
Als durc< die Aechtung des Herzogs Friedrich auf dem 

Konſtanzer Konzil die Stadt Dießenhofen an das Reich fiel, er= 

warb ji< die Stadt vom Kaiſer für 1000 Gulden die Reich3= 

freiheit nebſt der den Truchſäßen zugeſtandenen Vogtei und andere 

Einkünfte, namentlich auch die Anwartſchaft auf Einlöſung des 
Rheinzolls. Zwar ergab ſie ſiß dann wieder an die Herrſc<haft 

Oeſterreich, Wie aber 1460 die Eidgenoſſen die Landgrafſchaft 
Thurgau und zugleich auch Dießenhofen eroberten, benußte Dießen= 

hofen die Verlegenheit des Herzogs Sigmund, die erworbene 

Anwartſchaft anf den Rheinzoll zur Geltung zu bringen. Dieſe 
Erwerbung kam ſie auf 6200 Gulden zu ſtehen. 

Unter die Schußzvogtei der Eidgenoſſen geſtellt, war nun die 

v
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Bürgerſchaft Dießenhofens von den beſondern Kriegslaſten, zu 

denen Kyburg und Oeſterreich ſie verpflichtet hatte, befreit, ihre 
Gemeindegüter, bis dahin nur bedingte3 Beſizthum, wurden nun 

ihr wahre3 Eigenthum. Die ſeit Jahrhunderten zu frommen und 

wohlthätigen Zwecen geſammelten Stiftungsgüter der Kaplaneien, 

des Spital3 und de3 Seelhauſe3 erhöhten den Werth des Bürger= 

rechte3 und erſchwerten dem Fremden den Eintritt in das Bürger= 

recht, bis nach der Reformation die zwiſchen den beiden Religion3- 

parteien herrſchende Eiferſucht eine gewiſſe Unmöglichkeit erzeugte, 

die Zuſtimmung der Gemeinde zur Aufnahme neuer Bürger zu 

erlangen. - 
Frauenfeld ſteht auf dem Boden des ehemaligen Reich3= 

hofes Erhingen, der im Jahre 360 als Mallſtätte des Thurgau- 

Grafen Adelbert genannt iſt und 888 von Kaiſer Karl dem 
Diken an das Kloſter Reichenau vergabt wurde. Bei ſeiner großen 

Ausdehnung und von dem Murgfluſſe durchſtrömt, mußte dieſer 

Hof, al3 die Bevölkerung ſich vermehrte, zerlegt werden. Jenſeits 

der Murg entſtand Klein-Erchingen. Den ſüdlichen hügeligen 

Theil aber zwiſchen dem Hofe Sedelhof *) (Herrſhaftshof) und 

dem Felſenrain, auf welchem jet Frauenfeld ſteht, ſcheint das 

Stift zu unmittelbarer Verwaltung ſich vorbehalten und einem 

Rentbeamten von U. L. Frau zu Reichenau als Siß angewieſen 

zu haben. Daher iſt es anch erklärlich, wie ein entfernter an der 

Murg gelegener bereits gereuteter Theil dieſes Hofes, als er un= 

gepflegt liegen blieb, mit dem für folc<e Grundſtücke gewohnten 

Namen Ergaten bezeichnet, und ein gegenüber auf der rechten 
Seite der Murg gelegenes Neugreut das Feld von U. L. Frau 

oder Frauenfeld genannt wurde. 
Auf dieſem Frauenfeld nun wurde zuerſt der Thurm, dann 

die Stadt Frauenfeld erbaut, der erſtere wohl ſchon als Bergfrid, 

*) Die falſche Ausſprache Schädelhof hat in neuerer Zeit den Hof- 

beſiger veranlaßt, den Namen Sedelhof in Schönenhof abzuändern. 

* 
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Zuflucht3ort und Wachtthurm gegen die drohenden Ueberfälle der 

Ungarn um 910 durch die Abtei Reichenau, die Stadt aber durch 

den Scirmvogt der Abtei, einen Grafen von Kyburg um 1225, 

in Gemeinſchaft mit ſeinen Vaſallen den Edlen von Straß, von 

Wellenberg und andern benachbarten Burgherrn. Der Abt von 

Reichenau blieb Grundherr der Stadtgemarkung und Leibherr der 

in der Stadt angeſiedelten Hörigen, der Graf von Kyburg leitete 

al3s Schirmvogt durc< ſeinen Untervogt die Stadt= und Gericht3= 

verwaltung. 

Das durch die vier Kreuze bezeichnete Weichbild der auf 

der rec<hten Seite der Murg auf einem Felſenrain erbauten Stadt 

erſtre>te ſich auf der linken Seite de3 Flüßhen3 über die Ergaten, 

an dieſe ſchloß ſich die ziemlich beſchränkte AFerflur an und die 

Almende, eine Ausſtattung, die im Vergleiche mit den Gemar= 
kungen anderer benachbarter Städte keine3wegs glänzend genannt 

werden konnte. Dagegen beſaß ſie mit dem Vogte gemeinſam 

die Gericht3barfeit nicht nur über das engere Stadtgebiet, ſon= 

dern auc<4 über die oberhalb der Stadt gelegenen Höfe, über 

Klein=Erchingen, Straß, Erzenholz, Felben u. f. w. deren Mann= 

ſhaft zur Stadt verpflichtet waren. 

Nach dem Erlöſchen des Hauſe3 Kyburg waren die Geſchi>e 
Frauenfeld3 an Oeſterreich gekettet. Der Bau und Unterhalt der 

Feſtungswerke, die Fehden des Herzog3 und Königs Albrecht mit 

dem Abt von St. Gallen, die Kriege ſeiner Nachfolger mit den 
Eidgenoſſen, die Ueberfälle und Streifzüge der Appenzeller, die 

Einmiſchung Oeſterreichs in den alten Toggenburger oder Zürich- 
frieg, nahmen die Kräfte der Bürgerſchaft jehr in Anſpruch, ohne 

dem Gemeinweſen einen entſprehenden Gewinn zu verſchaffen. 

Einzelne mochten ſich bereichern ; viele Auswärtige, durc<h die der 

Stadt verliehenen Vorrechte angelo>t, ſuchten bei ihr Bürgerrecht 

und Schuß und trugen zum allgemeinen Wohlſtand bei; die in 
der Stadt niedergelaſſenen Adelichen, die Hofmeiſter von Frauen= 
feld, die Herren Zum Thor, von Hohenlandenberg, von Münc=
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wyl, von Straß, von Spiegelberg halfen zur Stiftung neuer 

Kaplaneien getreulich mit ; nur das eigentliche Stadtvermögen 

erhielt wenig Zuwachs , bis endlich, nachdem 1460 die Ober= 

herrſchaft an die Eidgenoſſenſchaft gefommen war, Schultheiß 

und Rath ſich in den Stand geſeßzt ſahen 1463 die Höfe und 
Güter ſammt Vogtei zu Murkhard und Mauren und die Vogtei 

von Dingenhard, und 1467 die zur Burg Blumenſtein gehörigen 

Güter und Waldungen zu Frankenhauſen anzukaufen. Dieſe vor- 

zugsweiſe in Waldungen beſtehenden Erwerbungen und die im 

Jahre 1703 von dem Biſchof von Konſtanz überlaſſene reichen= 

aniſche Waldung Rügerholz bilden auch jezt noc<h die Haupt= 

beſtandtheile des ſtädtiſchen Gemeindegutes. 

Der Uebergang des Thurgaus an die Eidgenoſſenſchaft hatte 

für die Bürger Frauenſeld5 nicht blos den Vortheil, den örts= 
lichen Kriegslaſten größern Theils enthoben zu ſein, ſondern auch 

den Vortheil, al3 Sißz der Landvogteiregierung in den Beſiß der“ 

einträglichſten Aemter zu gelangen. Die Stellen des Landammann3 

(des Stellvertreter5 der Landvögte und Vorſtandes im Landgericht), 

des Landſhreiber3 und des Landweibels wurden über dreihundert 
Jahre lang aus Bürgern von Frauenfeld beſezt. Al3s Sachwalter 

vor dem Landvogteiamte und vor Landgericht wählten die ſtrei- 

tenden Parteien am liebſten die mit den einflußreichſten Beamten 

befannten Bürger Frauenfelds. Auc bei der Reißläuferei und 

bei den fremden Kriegsdienſten konnten bis nach der Reformation 
die Thurgauer noc< am meiſten auf Theilnahme , reichen Sold 

und Beute zählen, wenn ſie an einen Bürger von Frauenfeld 
ſih anſchloßen. -- Im Beſiße ſolc<er Vortheile war daher die 

Bürgerſchaft von Frauenfeld wenig geneigt, Fremden den Ein=- 

tritt in da3 Bürgerrecht zu geſtatten. Im Jahre 1608 wurden 

ſogar alle Anſaßen, deren Gewerbe dem Gewerbe eines ver= 

bürgerten Handwerker3 Eintrag that, aus der Stadt und aus 
den Stadtgerichten ausgewieſen. Die Geſchlec<ter Rogg und Hurter 
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waren die leßzten Fremden, die in das Bürgerrecht aufgenommen 

wurden. 

Indem aber Frauenfeld von 1712--1798 Verſammlung3= 

ort der eidgenöſſiſchen Tagfaßung war und 1798 und 1803 zum 

Hauptorte de3 Kanton3 Thurgau erklärt wurde, öffnete es ſein 

Bürgerrec<ht früher als andere Stadtgemeinden de3 Kanton3. 

Namentlic< war e3 ein Gebot der Klugheit, das Stadtbürgerrecht 

den Mitgliedern de3s Regierung3rathe3 zu ſchenken und dem Chef 

der Grüter'ſchen Fabrik in Jslikon und Frauenfeld, Wenn auch 

dur< die Inkorporation des zum Theil durch eidgenöſſiſc<e und 

thurgauiſche Beiſteuern 1542 geſtifteten, für allgemeine Bedürf= 

„niſſe beſtimmten Leproſengutes in das Stadtgut eine Art mora= 

liſcher Verpflichtung übernommen wurde, gemeinnüßige Zwede 

auch außerhalb der Gemeindegrenze zu unterſtüßen, ſo hat Frauen= 

feld dieſe Verbindlichkeit bei der Errichtung der Kantonsſchule 
durc<h Anweiſung de3 dazu erforderlichen Hauptgebäudes abgetragen. 

Wohl iſt auch der Kaſernenbau und der an das Regierung3= 

gebäude abgegebene Beitrag dazu zu rechnen. 

Ste&born. Die von Gallus Oehm am Ende des fünf= 
zehnten Jahrhundert3 verfaßte Chronik der Reichenau berichtet, 

Ste&born ſei eine durc< den Abt der Reichenau angelegte Kolonie 

geweſen und im achten Jahrhundert angelegt worden. Wenn dann 

auch im dreizehnten Jahrhundert Freiherren von Ste>born als 

Vögte der Reichenau genannt und z. B. 1267 bei dem Verkauf 
eine3 Weinberges zu Berlingen an die darüber ausgefertigte Ur= 

kunde da3 Siegel de3 Abte3 und das Siegel de3 Freiherrn von 
Ste>born neben einander angehängt werden, ſo iſt das nicht ein 

Beweis3 gegen, ſondern vielmehr ein Beweis für die Anſicht, daß 
der Abt von Reichenau Grundherr der Markgenoſſenſ<haften Ste>= 

born und Berlingen geweſen ſei. 

Al3 auf Bitte des reichenauiſchen Abtes Diethelm von Kaſtel 
Kaiſer Heinri< 1313 der Stadt Ste>born Marktrecht verlieh 
und der Abt innerhalb der Stadtmauer eine Thurmwohnung für
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ſich erbaute, wurde das Abhängigkeit3verhäliniß Ste>born3 da=- 

dur< nicht geändert; daher ein BVertrag von 1449 feſtſtellt : 

daß alljährlich ein Mal oder zwei Mal der Bürgermeiſter und 

die Räthe zu Ste>born dem reichenauiſchen Ammann ſc<hwören 

ſollen, dem Gotte3hauſe keine Neuerung zu machen, die großen 

Bußen (10 Schillinge und darüber) dem Gott3hauſe ganz, und 

zwei Drittheile der kleinen Buße zu überlaſſen und keine Bürger 

ohne die Zuſtimmung des Abtes anzunehmen. 

In Bezug auf die Annahme neuer Bürger ſagt eine von den 

Gemeinden Ste>born, Berlingen und Ermatingen gemeinſam bei 
den VI regierenden Orten 1524 eingelegte Beſchwerde, daß vor 
Jahren der Abt und die Gemeinde Ste>born für Fremde, die 

in Ste&born ſich niederlaſſen wollen, ein Einzugögeld von 6 Pfund 

Pfenningen angeſeßt haben, wovon 4 Pfund dem Abte zugehören; 
dann die Gemeinde Ste>born das Einzugsgeld geſleigert habe 

und zwar, wie ſie behauptete, aus dem Grunde, weil der Abt 

ſie mit Schwaben überſezen wollte. Der Abt klagte, daß die, 
welche zu Ste>born außerhalb der Ringmauer ſißen, ihm jährlich 

einen Tagwen thun und ein Faſtnachthenne geben ſollten, nun 

aber ſic< deſſen weigern, worauf die von SteF>born nicht dieſe 

Verpflichtung beſtritten, ſondern nur über die Härte ſich beſchwerten, 

mit welcher der Abt bei einer Buße von 30 Pfund diete Leiſtung 

erpreſſen wolle. Endlich behauptete der Abt, daß die von Ste>= 

born nicht befugt ſeien, ohne Anweſenheit de3 reichenaniſchen 

Ammann3 Gemeinden zu halten, wogegen Ste>born meinte, dieß 

wenigſten3 dann thun zu dürfen, wenn der eidgenöſſiſche Land- 
vogt im Thurgau in gewiſſen Dingen Antwort verlange. -- Wenn 

auch über dieſe gegenſeitigen Einreden und Anſprüche im Jahre 
1524 feine Entſcheidung erfolgte, gewähren ſie doch eine ziemlich 

klare Einſicht in da3 zwiſchen der Abtei und der Stadt beſtandene 

Recht3verhältniß. 

Bemerken5werth iſt dann aber die am 26, Mai 1530 von 

den landsfriedlihen IV Orten Zürich, Bern, Glaru3 und Solo= 
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thurn vorgelegte Beſc<hwerde, daß kein neuer Bürger angenommen 

werden dürfe ohne die Zuſtimmung de8 Abtes und ohne ihm 

?/3 des Einzug3gelde3 zu erſtatten, da do< der neue Bürger ihr 

Holz und Feld, Wunn und Weid, nicht des Herrn Gut nuße 

und brauche, ihnen alſo nicht einmal einem neuen Bürger das 

Bürgerrec<t zu ſchenken und da3 Einzug8geld nachzulaſſen geſtatte. 

-- Die IV Orte erlaubten zwar, da3 lettere auch ohne den Willen 
de3 Abte3 zu thun, aber der Landsfriede von 1531 hob ſolche 

Zugeſtändniſſe wieder auf. 

Der Vergleich von 1546 ſeßte endlich feſt, daß die An= 

nahme neuer Bürger nur mit Zuſtimmung beider Theile, des 

Abte3 und der Gemeinde, ſtatt haben, der angemeldete Bürger 

ſi<h über ſeine ehrliche Herkunft ausweiſen, dem Abte und der 

Gemeinde Treue ſchwören, zehn Jahre lang für Wunn und 
Weid, Trieb und Tratt die auferlegte Steuer entrichten, aber 

ſc<hon im erſten Jahre einen ledernen Kübel kaufen und der Ge- 

meinde zuſtellen ſolle. =- In dem, wie geſagt wird, dem eid= 

genöſſiſchen Abſchiedbuch entnommenen Extract dieſes Vergleichs 

iſt auffallender Weiſe des Einzugsgelde3 gar nicht erwähnt, der 

Vergleich hiemit wohl einſeitiger Entwurf geblieben; daher denn 

1558 von der Gemeinde das Statut dahin abgeändert wurde, 

daß jeder neue, auch der eingeheirathete, Bürger das herkömmliche 

Einzug3geld, 3 Pfund Pfenninge, entrichten und davon zwei der 
Herrjhaft abgegeben werden ſollen, jedom mit dem Zuſaße: 

nachdem die Stadt einige Erſparniſſe für Nothfälle geſammelt habe, 

ſoll der neue Bürger für das Antheilhaberrecht an dieſem Vor- 
rath und an Holz, Feld, Wunn, Weid, Trieb und Tratt 

35 Gulden in ſieben Jahres3quoten entrichten und erſt nach Ab= 

ſtattung derſelben das Nußungsrecht genießen. 

Indeſſen ſcheint Reichenau gegen dieſes einſeitige Statut 

der Gemeinde Einſprache erhoben zu haben, denn 1581 war da3s 
Einzugögeld auf 100 Gulden geſteigert, zu gleichen Hälften dem 
Abt und der Gemeinde gehörig. Auch 1629, als Ste&born



92 

durch große Waſſergüſſe in Shaden kam und zur Herſtellung 

von Straßen und Brüen außerordentliche Ausgaben zu de>ken 

hatte und die Mittel dazu in den Einzugsgeldern neuer Bürger 

ſuchte, gab e3 ſicß mit 100 Gulden zufrieden. Nur weigerte es 
die Hälfte davon an Reichenau. Es3 ſtüßte dieſe Weigerung auf 

den Spruch von 1530, mußte ſich aber in weitläufigten Ver= 

handlungen belehren laſſen nicht nur, daß jener Spruch der 

1V Städte und Stände durc< den Landfrieden von 1531 ab= 
rogirt ſei, ſondern auch, daß nicht Steborn und Bernang die 

Eigenthülmer ihrer Almenden und Waldungen ſeien, vielmehr 

der Abtei als dem Grundherrn die jährliche Steuer, Stekborn 

122 Gulden, Bernang 53 Gulden, entrichten müjſen. 

Seit dieſen Streitigkeiten ſcheinen keine oder nur wenige 

neue Bürger eingetreten zu ſein. Die Erlaubniß, als Anſaße 

ſic< niederzulaſſen, bedurfte der beidſeitigen Zuſtimmung des 

Abte3 und der Bürgerſchaft und nicht weniger der Gewerb3- 

genoſſen. So weigerten 1683 z. B. die Kaufleute, Färber und 

Weber und ſogar die Weinhändler beharrlich, dem Hermann 

Zollikofer die Niederlaſſung im ſogenannten Ausland zu geſtatten. 

Ein jolcher Saßburger zahlte 1774 jährlich 3 Gulden Satgeld. 

Die Gemeindeverſaſſung der neuern Zeik. 

1798--1869. 

Dem Umſturz der alten ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft 1798 
folgte eine neue Geſeßgebung, die grundſäßlich alle Feudallaſten 

abſchaffte. Sie betrachtete dieſelben al3 die Au3geburten mittel= 
alterlicher Tyrannei, als Feſſeln des Menſchengeiſte3 und der 

Erwerbsthätigkeit, als Brandmale alter knechtiſcher Unterthänig= 
keit. -- Am 4. Mai und 2. Brachmonat beſchloß der Helvetiſche 

Große Rath, daß alle perſönlichen Feudallaſten und die durch 

Loskauf derſelben eingegangenen andern Verbindlichkeiten hiemit die 
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Tagwen, Faſtnachthühnerabgaben, Leibfälle und Geläſſe, und 

dafür ſchuldig gewordenen Lo8kaufsſummen aufgehoben ſein ſollen, 
Ein Geſez vom 1. April 1799 erklärte diejenigen Güter, welche 

die ehemaligen Gemeinden durc< Kauf oder dur< Scenkungen 

erworben, oder wel<he die Bürgerſchaften ausſchließlich vor den 

andern Einwohnern aus genoſſen, wie Weiden, Wälder, Armen= 

güter u. dgl., als Gemeindegüter, dagegen die den Regierungen 

und Klöſtern zugeſtandenen Güter al8 Nationalgüter. An der 

fernern Verpflihtung der Naturalzehnten, ſowie der nicht von 

Twing= und Banngerechtigkeiten herrührenden Grund= und Boden=- 

zinſe wurde darum feſtgehalten, weil der Staat dieſer Einkünfte 

nicht entrathen könne, jedom am 27. Heumonat 1801 der Neu- 

greutzehnten ausgenommen und al3 abgeſchafft betrachtet. 

Indem die Abzugögerechtigkeit zwiſ<en den Kantonen und 

Gemeinden ebenfalls abgeſhafft wurde, erklärte das Geſeß vom 
13. Hornung 1799 jeden Staatsbürger ermächtigt, an jedem 

Orte, ohne Bezahlung eines Einzug3gelde3 ſich niederzulaſſen, 

ſeinen Erwerb zu ſuchen und zu treiben und anzukaufen, ſicherte 

ihm au<h dieſelben Rechte zu, die andere Einwohner beſißen, 
ausgenommen das Antheilhaberreht an dem Gemeinde= und 

Armengut, verpflichtete ihn dagegen auch, alle öffentlichen Be= 
ſchwerden in gleichem Verhältniſſe tragen zu helfen, z. B. für 

den Unterhalt der Straßen, Brücken, Brunnen, Löſchanfſtalten, 

Sulen u. dgl. Einem ſolchen Niedergelaſſenen darf aber auch 

die Gemeinde den Einkauf in die Bürger= und Armengüter nicht 

verweigern, daher dieſe gewerthet und eine billige Einkaufsſumme 
ausgemittelt und der Staatsverwaltung zur Genehmigung vor= 

gelegt werden ſoll, 

Durc< die Aufhebung de3 Feudalverbande3 wurde hiemit 

die Gemeinde von der Grund= und Vogteiherrſchaft befreit, durc<h 

die Freizügigkeit hinwieder gegen die Anſaßen ſo abgeſchloſſen und 

in ſich ſelbſt concentrirt, daß außer den alten aus Weide und 
Wald beſtehenden Gemeindegütern, au<ß die Armengüter und
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Sculgüter, ja ſogar die Spendgüter der Armen= und Siechen= 

häufer, welche ganz univerſell <riſtliche Beſtimmung hatten, dem 

engen Kreiſe der Corporation zugeſchieden und der Armuth ent= 

zogen wurden. 

Dazu trat no< ein drittes Element, das Regiment der 

Ropfzahl. Die Markgenoſſenſhaft war auf die Familie baſirt, 

daher hatte in der Gemeinde nur der Familienvater oder eigent- 

liche Inhaber eines Gutes Stimmrec<ht. Seit aber in der poli= 

tiſ<en Gemeinde oder Municipalität der Helvetik der Aktivbürger 
al3s ſolcher ſein Stimmrecht ausübte, konnte ihm auch die Cor= 

poration oder Genoſſengemeinde dieſe3 Recht nicht verweigern. 

An die Stelle der Familie traten alſo die Jndividuen, an die 
Stelle des Vorrechts eines größern Güterbeſihe3s die Gleich= 

berechtigung Aller. 

E35 war eine merkwürdige Umgeſtaltung der Dinge und der 

Begriffe, die vielleiht nur darum weniger verſtanden und em= 

pfunden wurde, weil der gewaltige Stoß der Revolution und 

das mit derſelben eingedrungene Elend des franzöſiſchen Aus= 

beutungöſyſtem3 den Staat und die Familien bis in ihr Innerſte3 

erſchüttert und aus den Fugen getrieben hatte. 

Auf den von der helvetiſchen Geſeßgebung 1798--1803 
gelegten Grund der Gemeindeorganiſation bauten auch die kan= 

tonalen Geſeßgebungen von 1803 bis 1830 fort. 
E3 war von der alten Markgenoſſenſchaft no< der Gemeinde- 

weidgang übrig geblieben, eine Art Servitut, da3 auf der ganzen 

Gemeindeflur laſtete. Scon unter der Helvetik hatten einzelne 
Staatszmänner aufmerkſam gemacht, daß landwirthſchaftliche 

Gründe die Aufhebung des Weidgangs fordern, hatten aber im 
politiſc<en Gedränge wenig Gehör gefunden. Die thurgauiſche 

Regierung erfaßte dieſe Aufgabe und vollführte ſie ohne Schwierig- 

keit. Aber während der Güterbeſißer dadurch ein vollſtändigeres 
Verfügung3recht über ſeine Grundſtü>e erhielt, der Wieſenbau 

gefördert wurde, die Benußung der Brache allein weit mehr 
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zum Gedeihen der Viehzucht beitrug al3 der magere Weidgang, 

wurde dem Beſikloſen die mittelalterliche Begünſtigung entzogen, 

ſeine anderthalb Stü> Vieh auf die Gemeindeweide zu führen 

und mit der Sichel Winterfütterung zu ſammeln. Für dieſen 

Verluſt wurde ihm keine andere Entſchädigung ausgemittelt als 

das ſparſame Almojen de3 Armengutes. 
Bei der Organiſation des neuen Gemeindeweſen3 von dem 

Grundſaße ausgehend, daß jeder Schweizerbürger ein Gemeinde- 

re<t und jede Gemeinde auch ein Armengut beſißen und ihre 

Armen unterhalten müſſe, ſah man ſich veranlaßt, neben den 

ältern Gemeinden neue Gemeinden zu gründen, nämlich ver- 

einzelte Höfe und Weiler in einen Gemeindeverband zu ver= 

einigen und zu Stiftung von Gemeindegütern anzuhalten und 

dabei zugleicßh die Heimatloſen oder Geduldeten einzubürgern. 

Gerade dieſe3 durch die Bildung neuer Gemeinden dargebotene 

Mittel der Cinbürgerung der Heimatloſen und Geduldeten er= 

leichterte im Thurgau die in andern Kantonen faſt unausführ= 

bare Einbürgerung ganz außerordentlich. 

Weniger Erfolg hatte der, wenn auc< nicht laut aus- 

geſprochene, doch in der Praxis feſtgehaltene Grundſaß, daß nur 

der eingebürgerte Einwohner der Gemeinde vollberechtigt ſei, nur 
Bürger und Antheilhaber am Genoſſengute Stimmrecht auSüben, 

Mitglied der Vorſteherſchaft werden könne. Die Einkaufstaren 

wurden ſo hoc< angeſeßt, daß der Anſaße dieſelben entweder 

nicht aufzubringen vermochte oder es vorzog, mit dem Bürger= 

rechte ſeiner entferntern Heimat ſic< zu begnügen, ſein Geld 
auf ſein Gewerbe zu verwenden und als Anſaße auf den 

Mitgenuß der bürgerlicen Rechte in der Wohngemeinde zu ver= 

zihten. Die Cinfkaufstaxen betrugen nämlich in der Stadt- 

gemeinde Biſchof3zell 1000 S<weizerfranken, in Frauenfeld 800, 

in Arbon und Dießenhofen 600, in Ste>born und in 10 Land= 

gemeinden 600, in 5 Gemeinden 500, in 16 Gemeinden 400, 

in 31 Gemeinden 300 und in 140 Gemeinden 200, und waren.
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Überdieß noch durch die Einkäufe in die beſondern Kirc<hen-, Schul= 
und Armengüter mehrfach geſteigert. Auf ſolche Weiſe waren 

die frühern Einzug3gelder nicht nur wieder hergeſtellt, ſondern 

überboten. Die Zahl der anweſenden verbürgerten Gemeinde= 

angehörigen verminderte ſi<h in Folge der Freizügigkeit durch 

Auzswanderung, die Zahl der Anſaßen verſtärkte ſich aus dem= 

ſelben Grunde durc< Einwanderung in ſolhem Maße, daß nach 

drei Jahrzehnten ſchon in mehreren Gemeinden die Zahl der 

Anſaßen diejenige der Bürger überwog. Dieſe3 Mißverhältniß 

ſtac<ß um ſo mehr in die Augen, da nicht ſelten die Einſicht und 

geſchäftztüchtige Rührigkeit bei den Anſaßen ſich mehr entfaltet 
zeigte al3 bei den regiment3fähigen Mitgliedern der Gemeinde- 

corppration. 

Da3 Jahr 1830, da3s wie ein friſcher Wind die faulen 

Dünſte der Repriſtination3=Periode von 1815 zerſtreute, erkannte 

die Nachtheile de3 in der Gemeindeverfaſſung liegenden Dualis- 

mus, griff ihn jedo< nicht an der Wurzel an. Jmmerhin war 

es ſc<on ein folgenreicher Schritt zur Beſeitigung der vom Geſeße 
begünſtigten Dorfariſtokratie, daß der 8 31 der Verfaſſung von 

1831 den Anſaßen den Zutritt in diejenigen Verſammlungen 

der Ortö3gemeinde eröffnete, in denen nicht über da3 ausſchließliche 

Eigenthum der Gemeinde verhandelt wurde, und in dem Municipal= 

gemeindrathe da3 Uebergewicht der Genoſſenbürger auf eine Mehr= 
zahl genoſſenbürgerlicher Mitglieder beſchränkte, denen anc<h der 

Ammann als Vorſtand zugehören müſſe. Da da3 Geſeß auch in 

der Schulvorſteherſ<haft den Anſaßen in demſelben Verhältniſſe 

wie im Munizipalgemeinderathe eine Stellvertretung gewährte 

ſchienen die beiderlei Intereſſen hinlänglich gewahrt, ſo daß auch 
die Verfaſſungsreviſion von 1837 darin nur die allerdings nicht 

unweſentliche Aenderung veranſtaltete, daß die Genoſſengüter unter 

bejondere Verwaltung geſtellt, der Ortsvorſteher, zugleich Mit= 

glied des Municipalgemeinderath8, von den ſämmtlichen Ein= 
wohnern der Ortögemeinde gewählt werden ſollte. Dieſer noch
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etwas verſte>te Dualizmus der Orts8gemeinde trat endlich bei der 
Verfaſſungsänderung von 1849 durc<h die doppelte Organiſation 

der (Ort8=) Bürgergemeinde und der Ort3-(Einwohner=)Gemeinde 

officiell zu Tage. 

Auf ſolc<he Weiſe war die grundſäßliche Einheit der Orts3= 

gemeinde im ein Doppelregiment geſpalten, das unausweichlich zu 

den manigfaltigſten Reibungen führte und die Kräfte der Ort8= 

gemeinde lähmte. Da die elementaren Einrichtungen der Orts8= 

gemeinde, Gemeindehaus, Brunnen, Löſchgeräthe, öffentliche Pläte 

u. f. w., der Bürgergemeinde zugehörten, Gebrauch und Unter= 

halt derſelben aber der Einwohnergemeinde zuſtand, die Erträg= 

niſſe der Genoſſengüter ansſchließlich der Bürgergemeinde vor= 

behalten waren, die Einwohnergemeinde keinerlei Fundation beſaß, 

kamen oft in derſelben Gemeinde öffentlicher Ueberfluß und öffent= 

liche Armuth neben einander zn ſtehen, erzeugte ſich ein Miß= 

behagen, das den aufſtrebenden Gemeingeiſt niederhielt und jeder 

gemeinnütigen Unternehmung faſt unüberwindliche Schwierigkeiten 

in den Weg legte. 

Die Reviſion der Gemeindeverfaſſung. 

Der Dualismus der Gemeindeverfaſſung iſt nicht bloß im 

Thurgau eigenthümlich, fondern mehr und weniger über die 

ganze Eidgenoſſenſchaft verbreitet. Auf ſeinem Boden erwuchs 

der Horn= und Klauenſtreit im Kanton Sc<hwyz, der Burger= 

und Einwohnerproceß der Stadt Bern, der Abkurungsſtreit über 

den David=-Pury'ſchen Nachlaß in Neuenburg und viele andere 

gſleicher und ähnlicher Art. Gegenſtand einer allgemeinen Er= 

örterung aber wurden die Abnormitäten der Gemeindeverfaſſung 
int Jahre 1861 bei der Verſammlung der ſchweizeriſchen gemein= 

nüßigen Geſellſ<haft in Frauenfeld, Herr Oberrichter Ramſperger, 

als Referent, faßte das Ergebniß der aus verſchiedenen Kantonen 

an ihn eingelangten Berichte und feiner eigenen Unterſuchungen 

in folgende Worte zuſammen:
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„Die Zahl der Niedergelaſſenen mehrt ſich überall in ganz 

überraſchenden Proportionen, ebenſo die Zahl der aus ihrer 
Heimatgemeinde auswandernden Bürger. Während früher ſehr 

viele Gemeinden nicht einen einzigen nicht verbürgerten Einwohner 
hatten, vermehrt ſich von Jahr zu Jahr die Maſſe von Gemeinden, 
in welchen die Ortsbürger die Minderzahl und die auswärts 

verbürgerten bloß niedergelaſſenen (Anſaßen) die Mehrzahl bilden. 

Dieſe Erſcheinung iſt von großer politiſcher Bedeutung. Sie 

kann uns aber nicht überraſchen: ſie iſt eine ganz natürliche 

Folge der ſeither eingetretenen ſich noch immer mehr vollendenden 

Umgeſtaltung der Zeit= und Staatsverhältniſſe. Die ſich ab= 

ſchließende, in ſich ſelbſt zurückziehende Bürgergemeinde iſt für 

die Neuzeit ein zu enger Begriff.“ 

Durch dieſes über die Bürgergemeinde gefällte Urtheil gab 
Herr Ramſperger implieite zugleich die Erklärung ab, daß ein 

Bedürfniß vorhanden ſei, das Gemeindeweſen überhaupt anders 

zu organiſiren oder doch die Einwohnergemeinde in ein anderes 

Verhältniß zur Bürgergemeinde zu ſtellen. Könnte durch eine 

Neorganiſation eine einheitliche Gemeinde hergeſtellt werden, [o 

wäre dieß allerdings das einfachſte und heilſamſte; um dieß zu 

effectuiren müßten aber entweder die Genoſſenbürger genöthigt 

werden, ihr Eigenthumörec<ht an den Gemeindegütern aufzugeben, 

was eine Rechtöverlezung wäre, oder es müßten die Anſaßen 
gezwungen werden, durc<h Einkauf das Genoſſenbürgerrecht zu 

erwerben, was außer den Grenzen der Möglichkeit läge; daher 
bliebe nur das dritte Mittel der Tranzaction übrig, den zur 

Beſtreitung der Gemeindebedürfniſſe erforderlichen Theil des 

Gemeindegute3 auszuſcheiden und der Einwohnergemeinde zu 
Handen zu ſtellen. 

In Vorausſicht einer ſolchen Maßregel bemerkt der Referent 

vom Standpunkte des Genoſſenbürgers aus: „Sofern die Ver- 

waltung der Gemeindeangelegenheiten an die Einwohnergemeinde 

übergehen ſoll, wird zwiſchen ihr und der Bürgergemeinde eine 
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Abrechnung über das vorhandene Gemeindevermögen eine abſolute 

Nothwendigkeit. Die Cinwohnergemeinde könnte im höchſten Falle 

jenen Theil des Gemeindegutes für ſich in Anſpruch nehmen, 

welcher bis jeßt zur Dekung eigentlicher öffentlicher Gemeinde= 

bedürfniſſe verwendet werden mußte. Das ganze Üübrige Ver= 

mögen würde rein bürgerliches Geſellſhaftsgut verbleiben müſſen. 

Die daherige Ausſcheidung wikre aber ein äußerſt ver= 

wickeltes, ſchwieriges, zu unerläßlichen Fehden führendes Geſchäft.“ 

Indem dann aber derſelbe Referent die Kehrſeite der Maß- 

regel betrachtet, fommt er zu dem Crgebniſſe: „C3 müſſen an 

die Einwohnergemeinden diejenigen Gemeindegüter oder Theile 

derfelben abgegeben werden, welche ſchon bisher und immer zu 

öffentlichen Zwec>en beſtimmt und gewidmet waren. Das da= 

herige Vermögen iſt Stiftungsgut der ganzen und größern Ge= 
meinde, Die bisherige Bürgergemeinde war nur Trägerin und - 

BVerwalterin im Jutereſſe der ganzen Einwohnerſchaft. Erfüllte 

die Bürgergemeinde ihre Pflicht, beſtritt ſie die öffentlichen Be= 

dürfniſſe (öffentliche Anſtalten, Brunnen, Straßen 2c.), fo waren 

jie eo ipso für die ganze Einwohnerſchaft beſtritten. Wenn 

daher in Folge einer geänderten Gemeindeorganiſation die Sorge 

für die Beſtreitung diejer Bedürfniſſe der Bürgergemeinde ab= 

genommen und an die Einwohnergemeinde übertragen wird, ſo 

iſt klar, daß diejenigen Fond38, aus denen jene Bedürfniſſe be= 

ſtritten werden mußten, mit der entſprechenden Laſt an die 

Einwohnergemeinde übergeben werden müſſen.“ 

Derſelbe Referent fügt bei: „Die Bürgergemeinde hatte in 

den Gemeindegütern ein belaſtetes Cigenthum., Wird die Laſt 

einer andern Corporation überbunden, ſo muß durch die ent= 

laſtete Bürgergemeinde der eorreſpondirende Vermögenöswerth oder 

deſſen jährlicher Zinsertrag ertradirt werden, Niemand gewinnt 

und Niemand verliert materiell dabei. Die Bürgergemeinde hat 

allerdings weniger Bruttovermögen oder weniger Zinsgenuß, 

alleim in gleichem BVerhältniſſe auch weniger Verpflichtungen und
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weniger Auslagen. Der nußungsfähige Reinwerth des Bürger- 
vermögens bleibt jich gleich, und es findet nur eine Liquidation 

oder ein Auskauf bisheriger Laſten ſtatt.“ 

„Ob und in welchem Maße ſolc<he Laſten zu Gunſten der 

Totals oder Einwohnergemeinde auf dem Bürgergute haften, das 

iſt die Sache näherer Unterſuchung und Ausmittelung. Vieler= 

ort3 mag dieſe Unterſuchung eine ſchwierige und mühſame Auf= 

gabe ſein. In jeder Gemeinde können die Verhältniſſe ander3 

geſtaltet ſein, und der damit Betraute darf die Mühe nicht 

ſc<heuen, auf entfernte Jahrhunderte zurückzugehen, Das 

aber ändert die Hauptſache nic<t. Es wird eben ein billiges und 

loyale3 Berfahren nach beiden Seiten ſtattfinden müſſen. Die 

Bürgergemeinden werden damit aus einer Doppelſtellung enthoben, 

welche für ſie ſelbſt große Verſuchungen und für die Geſammts= 

einwohnergemeinde nicht unerhebliche Gefährdung mit ſich führte.“ 

„Ueber die Thatſfache ſelbſt, daß die Gemeindegüter an den 

meiſten Orten wenigſtens theilweiſe öffentliche Güter ſeien, kann 

kann ich mich hier freilich nicht weitläufiger ausfprechen. JIc< 

beſchränke mich vorläufig auf die Mittheilung, daß dieſe Anſicht 

in mehreren uenern hiſtoriſchen Abhandlungen unterſtüßt und in 
mehreren Kantonen, 3. B. Schaffhauſen, Waadt, Neuenburg 2c., 

geſeßliche Sanction erhalten hat, indem ausdrüclich beſtimmt 

worden, daß Privatnußungen aus Gemeindegütern nur inſoweit 

und ſo lange geſtattet werden al3 den öffentlichen Gemeinde= 

bedürfniſſen Genüge geſchehen iſt.“ 
„Die genauere Ausſcheidung des eigentlichen Gemeindegutes 

von den engern bürgerlichen Gemeindegütern follte im Grunde 
als im weſentlichen Intereſſe der Bürger ſelbſt gefunden werden. 

Die Gemeinden werden in neuern Zeiten immer mehr und zu 

mehreren Zwecken in Anſpruß genommen. Sie werden mit 
Anslagen und Geſchäften aller Art beladen, von denen man 

früher keine Ahnung hatte. Bleibt nun die Bürgergemeinde 

allein die Repräſentantin der ganzen Einwohnerſchaft, ſo werden 



auch ihre geiſtigen und öfonomiſchen Kräfte im Intereſſe der 
Gefammtheit immer in größere Mitleidenſchaft gezogen. Es wäre 

durchaus unbillig, für alle dieſe neuern Geſchäfte, für die Be= 

ſtreitung der Koſten derfelben die Bürgerſchaft verantwortlich zu 

machen. Bis jeßt geſchah es dennoh an den meiſten Orten, 

indem ſi< die Anſaßen mit einer fixen Averſalſumme als ſog. 

Anſaßentaxe davon losfaufen fonnten,“ 

In der über das Referat des Herrn Ramſperger gewalteten 

Discuſſion, an welcher mehrere der angeſehenſten Staat3ökonomen 

ſchweizeriſcher Kantone Theil nahmen, wurde die dringliche Noth= 

wendigkeit einer Aenderung im Gemeindeweſen anerkannt, gleich= 

wol die Ausſcheidung des für öffentliche Zwecke beſtimmten Theils 

des Genoſſengutes und Aushingabe an die Einwohnergemeinde 

als ein Nothbehelf bezeichnet und zwar deßwegen, weil in Bezug 

auf das Armenweſen dadurc< nicht3 gewonnen ſei, Andere da= 

gegen hielten die Anſicht feſt, die Armenbeſorgung bleibe nach 

wie vor Sache der Genoſſenbürger der Heimatgemeinden; die 

Auszeinanderfezung der verwickelten Intereſſen der Bürger= und 

der Einwohnergemeinde könne hiemit ſtatt haben, ohne die Armen= 

frage zu berühren. 
Es iſt hier nicht der Ort, alle die verſchiedenen Anſichten 

und Rathſchläge aufzuzählen, welche ſeither in Rede und Schrift 

ſich über die Vereinfachung der Gemeinde-Organiſation, über die 

Wünſchbarkeit eines mit der Freizügigkeit harmonirenden, für 

alle Schweizer offenen unentgeltlichen Gemeindebürgerrechtes, für 
eine allgemeine gegenſeitige Armenunterſtüßungspflicht u. |. w. 

kund gegeben haben; manche dieſer Wünſche und Rathſchläge 

gleichen ſchönen Träumen, die vielleicht einmal zur That reifen, 

vielleicht auch nicht; von der Gegenwart kann man aber nur das 

fordern, was unter den gegebenen Umſtänden möglich iſt. 

Nur ein im ſchweizeriſchen Juriſtenverein 1869 von Ober= 

gerichts=-Präſident Dr. Bühler von Luzern vorgetragenes Referat 

über die Aufhebung der Bürger= und Genoſſengemeinde und die
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Verwendung ihres Vermögens zu allgemeinen Gemeindezween 
verdient noch beſonder3 beachtet zu werden. 

Herr Dr. Bühler geht ebenfalls auf die mittelalterlichen 

Markgenoſſenſchaften al3 die Anfänge und Grundlagen der heutigen 
Bürger= und Genoſſengemeinden zurü>& und verfolgt ihre all- 

mäligen Uebergänge und Umgeſtaltungen bis auf die neuere Zeit. 

Dasſelbe Reſultat, das ſich in Bezug auf die thurgauiſchen 

Genoſſenſchaften heransgeſtellt, ergibt ſeine hiſtoriſche Unterſuchung 

in Bezug auf ſämmtliche Kantone und Gemeinden der deutſchen 

Schweiz, mit theilweiſer Ansnahme der Gebirgslandſchaften, wo 

Mangel an AFerban ein ganz anderes Wirthſchaftsſyſtem zu be= 
folgen gebot. Da die Gemeindegüter urſprünglich theils zu all= 

gemeinen öffentlichen Zween beſtimmt waren, theils die für die 

größern und fleinern Höfe unentbehrlichen Wald= und Weide= 

pertinenzen in ſich ſchloſſen, bezeichnet Herr Bühler das im ſechszehnten 
Jahrhundert eingetretene Beſtreben, die Gemeindegüter in Nußnugs= 

güter der Bürger umzuwandeln, als das Produkt einer politiſchen 

Uſurpations5periode, ſo daß der Staat vollkommen berechtigt fei, 
die daher entſtandenen öffentlichen Nußungscorporationen auf= 

zuheben, jene Güter wieder mit dem öffentlichen Gemeindegut 
zu vereinigen, unter Umſtänden und Gründen der Billigkeit einen 

Theil derſelben unter die gegenwärtigen Nußnießer als Privat= 

eigenthum zu vertheilen. 
Das Referat des Herrn Dr. Bühler, die in demſelben ent= 

haltene Darſtellung der im Gemeindehaushalt faſt aller Kantone 

namentlih in Bezug auf die Genoſſengüter und Nußungs= 
forporationen herrſchenden Uebelſtände, die dabei ausgeſprochene 

Ueberzeugung, daß die ungleichartige Berechtigung der Staats3= 
bürger den Gemeingeiſt darnieder halte, die Bevölkerung in ſich 

ſelbſt entzweie, die Liebe zum gemeinſamen Vaterlande ſchwäche, daß 

hiemit durchaus etwas geſchehen müſſe, dieſen innern Feind der 

Eidgenoſſenſchaft zu bekämpfen, fand im Juriſtenverein ſo laute 

und unverhohlene Zuſtimmung, daß das E<o derſelben auch bald 
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in den Rathsſälen erſchallen mußte und bei einer bevorſtehenden 

Bunde3reviſion das Gemeindeweſen mit ein Gegenſtand der Be= 

rathung ſein wird., 

Einige Beiſpiele mögen klar machen, welche Uebelſtände und 

Unbilligfeiten aus dieſen Verhältniſſen entſprangen. Der Anſaße 

zahlte in feiner Wohngemeinde Anſaßengeld für den Mitgenuß 

der der dort beſtehenden öffentlichen Anſtalten der Civilgemeinde 

ſowohl als der Kirchen= und Schulgemeinde, war aber zugleich 

gehalten, die Deficite in feiner Heimatgemeinde de>en zu helfen 

und an die Baukoſten von Schnlen und Kirhen und Armenhäuſern 
in die Heimatgemeinde Vermögensſtenern zu bezahlen. War die 

Heimatgemeinde gering dotirt, der anuswärts als Anſaße woh= 

nende Bürger reich, ſo konnte geſchehen, daß dieſer an die öffent= 

lichen Auslagen mehr beitragen mußte als alle die übrigen 
Gemeind3genoſſen in der Heimat. Umgekehrt konnte geſchehen, 

daß die Wohngemeinde durch große Vermehrung der Anſaßen 

genöthigt war, ihre Schnllocalitäten zu erweitern und das Lehrer= 

perſonal zu verſtärfen, alſo eine äußerſt drückende Abgabenlaſt 

zu tragen, während der alle Vortheile dieſer Unternehmung mit= 

genießende Anſaße nichts dazu beitrug und einfach nur die 
Anſaßentaxe entrichteie, == Eine folche Verſchiebung und Ver= 

fehrung von Recht und Pflicht, Genuß und Leiſtung im Gemeinde- 

weſen war ſo unerträglich geworden, daß bei dem Antrage auf 

Revijion der Berfaſſung kaum Jemand im Ernſte für den Fort= 

beſtand der actuellen Cinrichtung ſfich verwenden mochte. 

Die durch die thurgauiſche Berfaſſungsreviſion von 1868/1869 

über das Gemeindeweſen aufgeſtellten Beſtmmmumgen bernhen im 

Grunde auf den bereits erörterten Anſichten, mur gehen ſie in 

ihren Forderungen nicht ſo weit. Die 88 44--49 übertragen die 

„Jeſammte Ortsverwaltung der Ortsgemeinde, daher zu unter- 

ſuchen iſt, welche Theile der beſtehenden Gemeindegüter rein 

bürgerlichen, welche Theile rein örtlichen Zwecken gewidmet feien, 

worauf denn die Ausſcheidung des reinen Bürgergutes vom
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Ortsgute ſtatt finden ſolle, JIndem ferner den Bürgergemeinden 
der Beſiß, die Verwaltung und Nußnießung ihres rein bürger= 

lichen Eigenthums gewährleiſtet bleibt, wird die Feſtſtellung der 

leitenden Grundſäße jener Ansſcheidung und das dabei zu 

beobachtende Verfahren dem Geſeße zugewieſen.“ 

Weit entfernt alſo, auf das im Bühler'ſchen Referate in 

Ausſicht geſtellte Ziel hinzuſteuern, will die Verfaſſung3beſtimmung 

der 88 44--49 nur nachholen, was (laut S. 25 des Referats) 

in den Kantonen Luzern, St. Gallen, Schwyz, Zug, Bern 

bereits durchgeführt und zugleich geeignet iſt, auch im Thurgau 

einerſeits die Zwiſtigkeiten zwiſchen den Genoſſengemeinden und 

Einwohnergemeinden zu beſeitigen, anderſeits die Genoſſengüter 

vor weitergehenden Anforderungen ſicher zu ſtellen. 

Geſchrieben in den Jahren 1869 und 1870 unter dem 

Einfluſſe der neuen Conſtituirung des Gemeindeweſen3. 

* * 
* 

Mit welchem Aufwande von Beharrlichfeit und Klugheit in 
den folgenden Jahren die neue Gemeindeordnung eingeführt, die 

politiſche Gemeinde von der Genoſſengemeinde ausgeſteuert, die 
Verwaltung der Genoſſengemeinde geregelt worden ſei, bleibt 

darzuſtellen einer andern Hand vorbehalten. (Es kann hier nur 

geſagt werden, daß nach allgemeiner Stimmung Niemand die 
Zweiſpältigkeit der Bürger= und Anſaßenſchaft zurü>wünſcht und 

daß dur< die neue Gemeindeordnung in einzelnen Gemeinden 

Unternehmungen zu Stande gebracht worden ſind, die bei dem 

alten Hader zu den unmöglichen Dingen gehört hätten. 

--- 0D O<mn 


